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Se Studie hat zu ihrem Ausgangspunkt eine der ver- 
breitesten religiösen Ideen des Hellenismus, die Vorstellung 
vom Lichte, genommen. Sie will eine Darstellung der Fröm- 
migkeit der Menschen geben, die in der hellenistisch-römischen 
Welt um die Wende unserer Zeitrechnung und während der 
ersten nachchristlichen Jahrhunderte lebten, besonders wie wir 
diese Frömmigkeit in den breiten Massen belegen können. Sie 
will daher nicht eigentlich mit den Philosophenschulen und ihren 
Adepten zu tun haben, aber auch nicht mit den offiziellen Kulten. 
bei den grossen Tempeln der Weltstädte. Sie will eher einen 
Beitrag zur Erforschung der jetzt so eifrig studierten sog. hel- 
lenistischen Mysterienreligionen liefern, insoweit diese Frömmig- 
keit der Wissenschaft zugänglich ist. Sie hat daher gewisser- 
massen dasselbe Thema zu behandeln, das schon Reitzenstein 
in seiner Arbeit eben dieses Titels einer Darstellung unterzogen 
hat, obgleich der Ausgangspunkt, das Licht, der immer im Auge 
behalten wird, eine gewisse Enthaltsamkeit auferlegt. Wie sehr 
ich in meiner Grundanschauung mit Reitzenstein übereinstimme, 
wird jeder Kundige leicht sehen, auch wenn sein Name nicht 
so oft genannt wäre. 

Und doch glaube ich, dass ich hier eigene Linien verfolge. 
Die Resultate, zu denen ich hier gekommen bin, stimmen mit 
denen fast genau überein, zu denen ich schon früher in einer 
Untersuchung über ydpıs — damals allerdings ausgehend von 
dem Neuen Testament — gekommen bin. Jetzt aber werden 
diese Gesichtspunkte von einer neuen Vorstellung her auf- 
genommen und die Resultate für die hellenistische Religions- 
geschichte mehr in ihrem Zusammenhang besprochen. Und doch 
bin ich hier genötigt, wenigstens was einen Gedanken angeht, 
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die Vorstellung von dem »Sohne Gottes», dem »Propheten», 
auf eine künftige Untersuchung zu verweisen, die wieder vom 
Neuem Testament ausgehen wird — überall verweben sich ur- 
christliche und hellenistische Religionsgeschichte unscheidbar 
miteinander. i 

Dass ich hier besonders bei den mehr religiösen Seiten 
des Themas, der Frage der Frömmigkeit, stehen geblieben 
bin, hängt mit meinen religionsgeschichtlichen Interessen zusam- 
men. Die mehr philosophischen Spekulationen über Licht und 
Finsternis sind daher auch bei Seite gelassen und nur in dem 
Masse, als sie in der Religion Bedeutung haben, aufgenommen. 
Die mehr kultischen Fragen sind nur in diesem Zusammenhang 
hineingezogen, wie ich auch die mehr philologischen Probleme 
dem Philologen von Fach überlassen muss. — 

Zuletzt auch einige Worte der Dankbarkeit für mir gelei- 
stete Hilfe. Herr Professor Wendland, Göttingen, hat mir noch 
einmal die meisten Philostellen angegeben, die Herren Professo- 
ren Wide und Hägerström, Uppsala, haben mein altgriechisches 
Material komplettiert und mit mir durchgesprochen. 


Uppsala, in September 1914. 
Der Verf. 


n seiner Apologie hat Justin der Märtyrer einige Worte über 
die Taufe zu sagen, die einiger Beachtung wert sein dürften. 
Er erzählt, wie die, welche sich Gott weihen wollen, sich dabei 
betätigen, wie sie nach Gebet und Fasten durch die Taufe 
ihrer Sünden ledig und neugeboren werden, und zuletzt sagt er 
zusammenfassend von dieser Taufe (Ap. I 61,12): xaXsiraı ö& rodro 
td Aovrpdv Kwriomöc, as Ywrtlonevav T7v ÖLdvorav av TaDTA OV- 
Yovöveoy, aa En’ övöpnsros Ö& Incod Xpıorod tod oraupwdEeveus 
&rzı Ilovriov IlAarov... 6 Ywrilönevos Aoderar (vgl. Ap. I: 65,:). 
Es ist hier also klar, dass die christliche Taufe pwrtopcs 
benannt wird, und die Getauften wwrıLönevot. Aber durch diese 
Worte, wie sie hier ausgeführt werden, wird es uns auch wahr- 
scheinlich, dass Justin sich hier keines neuen sprachlichen Aus- 
drucks bedient, dann wäre das Ganze all zu vage und undeutlich 
formuliert. Wir können mit einer gewissen Wahrscheinlichkeit 
annehmen, dass er technische Termini benutzt, die schon vor 
ihm geprägt worden sind, und die also als Allgemeingut der 
christlichen, ja wahrscheinlich auch der heidnischen religiösen 
Sprache anzusehen sind. Denn wir müssen uns doch erinnern, 
dass diese Worte in einer Apologie, ın einer für heidnische 
Leser bestimmten Schrift, zu lesen sind. Die Worte xadkeira: ö& 
Toro rd Aovrpdv wwrtonös wollen, allem Anschein nach, die Er- 
klärung dafür bringen, warum die Christen die Taufe gwrıspös 
nennen können: &s YwrıLopevav iv dtdvorav ray radra via. 
vöoyrwv. Alles dies lässt uns vermuten, dass Justin auch andere 
Weihen kennt — und die Kenntnis davon auch bei seinen Lesern 
voraussetzt —, die denselben Namen haben, weil sie von ihnen 
ähnliche Wirkungen erwarteten wie die Christen von ihrer Taufe. 


K. Hum. Vet. Samf. i Uppsala. XVII: r. I 
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Wie verblasst nicht selten der Ausdruck z. B. für Justin 
ist, das zeigt er in Dial 122,5, wo er ihn offenbar ganz allge- 
mein für »erretten», »erlösen» verwendet, und wo also ein tech- 
nischer Sinn noch stärker zutage tritt. Auch an anderen Stellen 
liesse sich an eine derartige allgemeinere Bedeutung denken, 
aber oft ist dabei auch eine mehr hellenistisch-jüdische möglich. 

Wie stark dieser Sprachgebrauch besonders in gewisse christ- 
liche Kreise eingedrungen ist, zeigen uns besonders die christ- 
lichen Schriften, die im engsten Kontakt mit hellenistischer volk- 
licher Frömmigkeit stehen, die s. g. apokryphen Apostelakten, 
z. B. Act. Th. und noch mehr Act. Barn. So ist es wohl 
charakteristisch, dass Act. Th. 25 (140,18) die Lesarten zwischen 
eBamtısev adrods T@ Aovrp® Te YApıros und Erwrıse (Erwrnsev) 
schwanken; ganz in diese Linie sind die Barnabasakten zu stellen, 
wo Ywri£ery nur »erretten» oder vielleicht »taufen» (und die beiden 
sind dem Verf. klärlich synonym) bedeutet (Act. Barn. 6,10, 26). 
Dieselbe technische Verwendung findet sich z. B. auch in Act. 
Theclae 43, Clem. Hom. I: 19 und Ep. Clem. ad Jac. 1,'wo.es 
von Petrus heisst: &s r4vrwv IXavarepos Ywrloaı xekevadeis. 

Nun könnte man ja zwar der Meinung sein, dass wir es 
hier mit einem rein christlichen Sprachgebrauche zu tun haben. 
Und doch ist es an sich unwahrscheinlich, dass derartige tech- 
nische Ausdrücke, die in keiner näheren Verbindung mit lei- 
tenden Gedanken der christlichen Frömmigkeit ständen, dort 
aufgekommen wären, es ist viel wahrscheinlicher, dass sie als 
fertiggeprägte Termini von der neuen Religion übernommen sind. 

Und nun hat schon Reitzenstein! darauf hingewiesen, dass 
wir den Ausdruck wenigstens in den Isismysterien, bei Apuleius, 
wiederfinden können (Metam. XI: 29, 28, 27, !7): iis vel, cum 
preceptum fuerit, felici illo amictu illustrari posse; principalis 
dei nocturnis orgiis illustratus; sacris illustratum, sie zeigen uns, 
alle diese Zusammenstellungen, dass wir es mit technischen Termini 
für »einweihen», »heiligen» zu tun haben. Es ist zwar hier 
ausschliesslicher auf die Weihe bezogen als wenigstens in unseren 
letzten christlichen Beispielen, aber diese zeigen nur eine mehr 


' Vor ihm hat schon Wobbermin darauf hingewiesen, dass wir es hier 
wahrscheinlich mit hellenistischer Terminologie zu tun haben; E. Rohde hat 
Berl. Philol. Wochenschrift 1896 p. 1580 stark gegen diese Auffassung opponiert. 
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allgemeine Verwendung, die jedoch auf dieselben Wurzeln zu- 
rückzuführen ist. 

In diesem mehr allgemeinen Sinne ist pwriteıy allem An- 
schein nach im Schlussgebet des Poimandres verwendet worden, 
wo es heisst: evönyauımadv ne WO SENipBasy We> Ts Re 
tahens, <Wa> Yurisw Todg &v Aryvola tod Evonc. 


Aber es erhebt sich jetzt die Frage — und diese ist es, 
die wir als Ausgangspunkt unserer Untersuchung betrachten 
wollten — wie ist es möglich, dass ein Verbum wie pwriLeıy 


für »einweihen», »taufen», »erretten» verwendet werden kann? 
Welche Verbindung besteht zwischen tüs und Weihe, gäs und 
Heil? Wer von der klassischen griechischen Frömniigkeit her 
kommt, dem wird es wohl nicht leicht, eine Antwort auf diese 
Frage zu finden. Die Anknüpfungspunkte fehlen dort fast ganz 
oder sind wenigstens derart, dass sie uns unmöglich das Rätsel 
lösen können. Wir fühlen sogleich, dass aus derartigen Worten 
eine ganz andersartige Frömmigheit zu uns redet. 

Wenn man nun ein wenig die uns aufbewahrten Trümmer 
der Religion oder der Religionen der Kaiserzeit ins Auge fasst, 
so wird man bald feststellen können, dass die Vorstellung vom 
»Licht» und »Erleuchtetwerden» eine grosse, um nicht zu sagen 
dominierende Rolle spielt, und vielleicht kann uns das Studium 
dieser Tatsache etwas vom Geist und Wesen der hellenistischen 
Frömmigkeit erschliessen. 

Leider müssen wir da zunächst zugeben, dass die direkten 
Dokumente aus der Zeit der Wende unserer Zeitrechnung recht 
wenige sind, und dass daher das Material, das uns zu Gebote 
steht, recht spärlich sein sollte. Erst vom 2. und 3. Jahrhundert 
an beginnen unsere Quellen reichlicher zu fliessen. Aber auch 
jetzt sind sie uns nicht selten nur durch christliche Autoren — 
durch ihre Polemik oder Zitate für andere Zwecke — zugänglich, 
und wir müssen dabei oft mit grosser Vorsicht unsere Schlüsse 
ziehen. Glücklicherweise aber haben uns die Kirchenväter 
oft grosse Perikopen aus den Schriften ihrer Gegner, die sie 
bekämpften, aufbewahrt; und die letzten Ausgrabungen haben 
uns auch nicht wenige Originaldokumente aus diesen Jahrhun- 
derten gebracht, die uns eine grössere Sicherheit bei diesen 
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Untersuchungen gewähren können, auch wenn sie eigentlich 
erst vom dritten Jahrhundert an reichlicher zu fliessen begingen. 

Aber auch mehrere der christlichen Schriftsteller gestatten 
uns Rückschlüsse auf die hellenistische Religiosität. Wir 
haben schon oben vermutet, dass Justin hellenistischem Sprach- 
gebrauch folgt, wenn er die Taufe Ywrtopög nennt, und zu ähn- 
lichen Annahmen zwingen uns nicht selten eine Reihe christlicher 
Autoren, bei denen wir feststellen können, dass sie bei ihrer 
christlichen Schriftstellerei Termini benutzten, die auch in ihrer 
heidnischen Umgebung geläufig waren, und die wir dort belegen 
können, wodurch wir also oft auch betreffs ihrer Terminologie 
manch Wertvolles lernen können. War es doch auch zu er- 
warten, dass die Christen, wenn sie sich der sie umgebenden 
Welt verständlich machen wollten, ihre Sprache reden mussten 
— und der Sprache fügen sich auch sehr oft die Gedanken; 
waren sie doch auch selber Kinder ihrer Zeit. Aber noch mehr 
ist dies der Fall bei den sog. apokryphen Apostelakten, die 
vielleicht die besten Dokumente rein hellenistischer Frömmig- 
keit sind, die wir besitzen. Besonders geben sie uns Aufschlüsse 
über die populären, unter den Massen und mittleren Schichten 
verbreiteten religiösen Stimmungen, die uns sonst keinen litera- 
rischen Nachlass darzubieten pflegen. 

Wer sich in diese sowie oft auch in die gnostischen Schriften 
vertieft, der wird nicht selten finden, wie wenig sie von christ- 
lichen Geist über sich haben, ja dass sehr oft nur die Namen 
der agierenden Personen christlich sind. Und das ist ja auch 
nicht erstaunlich. Ist es doch eine überall in der Geschichte 
der Religion zu machende Beobachtung, dass die religiösen 
Triebe des Volkes sich nicht all zu leicht rocken lassen. Auch 
wenn die ofhizielle Religion wechselt, bleibt das Alte doch, wenn 
auch unter neuem Namen, bestehen. Und je reichlicher die Do- 
kumente für eine derartige Zeit des Religionswechsels fliessen, 
desto deutlicher wird eine derartige Beobachtung sich bestätigen. 

Aber noch eine weitere Gruppe von Dokumenten, die ein 
wenig seitab von unserem Thema liegen, wird uns reichlichen 
Stoff bringen, die sogenannten magischen Papyri. Diese sind 
immer von grosser Wichtigkeit, wenn es gilt, eine abgestorbene 
Religion wieder zum Leben zu erwecken. Denn in die Magie 
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flüchten oft die alten heiligen Formeln und Vorstellungen, wenn 
sie von der offiziellen Religion verboten worden sind. Hier 
leben oft die Rituale und kultischen Worte ein mächtiges Dasein, 
auch wenn sie nicht ans Tageslicht treten dürfen. Das Volk 
vergisst nicht so leicht die alten Helfer und Hilfsmittel; in 
Zeiten der Not und Gefahr, wenn die neuen Götter oder die 
neuen Priester nicht helfen können, sucht man oft die alten auf, 
auch wenn diese Götter von der offiziellen Religion als Dämo- 
nen, ihre Priester als Zauberer gestempelt werden. So können 
uns oft diese magischen Texte tiefe Einblicke in die völkische 
Frömmigkeit tun lassen. 

Aber man darf nicht vergessen, dass diese Texte magische 
sind. Sie sind jetzt in einen ihnen ursprünglich fremden Zu- 
sammenhang eingesetzt, sie sind für Zwecke benutzt, die der 
Religion entgegengesetzt sind. Dadurch bekommen die Vor- 
stellungen hier oft über sich einen ihnen nicht ursprünglich zukom- 
menden Ton, sie werden mehr zugespitzt, mechanisch, mit einem 
Worte: die religiösen Gedanken werden ins Magische transponiert. 
Dadurch wird zwar oft so zu sagen die Denkweise, die Psycho- 
logie dieser Menschen uns deutlicher, greifbarer, es werden 
die Konsequenzen oft schärfer gezogen, und doch müssen wir 
immer im Auge behalten, dass wir uns, wenn es sich wirklich 
um Magie handelt, auf einem prinzipiell anderen Boden befinden, 
auch wenn im konkreten Falle die beiden Gebiete oft in einander 
greifen und nicht streng zu scheiden sind. 

Besonders liturgische Formeln, Gebete und Hymnen führen 


überall — das zeigt uns die allgemeine Religionsgeschichte — 
ein langes, fast unausrottbares Leben. Wenn sie nicht verdrängt 
werden — und dann flüchten sie sich oft, wie wir eben sahen, 


in die lichtscheuen Gebiete der Magie — vererben sie sich nicht 
selten von der einen Religion zur anderen. So können wir z.B. 
in mehreren Fällen deutlich belegen, wie heidnische liturgische 
Gebete in die christliche Liturgie übergegangen sind, oft nur 
mit sehr kleinen, oberflächlichen Veränderungen oder Zusätzen. 
Ein Beispiel wird uns unten näher beschäftigen. So können 
uns nicht selten die ältesten christlichen Liturgien Aufschluss 
über die hellenistische Frömmigkeit geben, wenigstens in der 
Weise, dass sie uns als Analogien dienen können. — 
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Aber auch mehr direkte Dokumente der hellenistischen 
Frömmigkeit stehen uns zu Gebote. Eine grosse Bedeutung 
haben in dieser Hinsicht die sog. hermetischen Schriften, die 
zwar in ihrer.gegenwärtigen Gestalt »philosophischen» Traktaten 
am ehesten zu vergleichen sind, aber mit einer Philosophie, die, 
wie es für die Zeit so charakteristisch ist, ebensowohl Religion ge- 
nannt werden könnte. Manchmal erscheint es, als ob sie ge- 
radezu liturgischer Natur wären, sie enthalten Hymnen, Gebete 
und »Antiphonien», die uns vielleicht gottesdienstliche Sitten 
und Gebrauche erschliessen. Aber in ihrer jetzigen Form sind 
diese nicht selten mit mehr spekulativen Gedanken vermischt. 
Sie repräsentieren also eine Art Religionsphilosophie, die eine 
nicht geringe Ähnlichkeit mit den Schriften Philos besitzt; ge- 
hören sie doch demselben religiösen Gebiet — Ägypten — an, 
auch im Grossen und Ganzen derselben Zeit. Sie zeigen uns 
eine Reihe von religiösen Vorstellungen, die für diese Zeit 
charakteristisch waren, auch wenn diese nicht selten aus ver- 
schiedenen Zeiten herstammen. Es sind gewöhnlich Gedanken, 
wie wir sie in den mittleren Schichten des grossen römischen 
Reiches zu finden erwarten. 

Aber noch eine Quelle ist für uns wertvoll, nämlich die 
antiken Schriftsteller. Unter ihnen möchte ich besonders Lucian 
hervorheben, weil er in seinen Satirern eben die volkliche Fröm- 
migkeit, besonders in ihren Auswüchsen, geisselt, und uns da- 
durch manche Züge schärfer sehen hilf. Auch Jamblichus ist 
uns, besonders in seinem Werke »de mysteriis aegypticorum», 
eine vorzügliche Quelle für die Religiosität und den Aberglauben 
der breiteren Massen, die uns einen guten Einlick in die Vor- 
stellungen und Gedanken dieser Schichten tun uilft. Aber bei 
diesen länger zu verweilen oder ihr Heranziehen zu motivieren, 
ist nicht nötig. Es wird sich auch zeigen, dass sie für diese 
mehr volkstümliche Frömmigkeit von geringerer Bedeutung sind 
als die Quellen mehr primärer Art, die wir oben genannt haben. 


In einem (christlichen) Zauberpapyrus aus dem 4. Jahrhundert 
(BGU 954, 28) lesen wir u. a. folgende Worte: 6 yüc &x Ypwräs 
Yebs AAmdıvös yYapısov Sys dv ÖodAov von ch pas’ äyte Zeprjvs, 
npöoness dntp &pod va reieios dyıavo. Es ist also von einem 
Genesungszauber die Rede; aber eben vor dieser Bitte um Gene- 
sung hören wir die Bitte um ®dc. Die beiden müssen wohl 
dla für den Betenden etwas mit einander zu tun haben, und wenn 
wir dann beachten, dass der Gott p&s &% Ywrds genannt wird, 
so scheint es, als ob der Zauberer sich etwas von Gott selbst, 
vom Göttlichen erbeten wollte. Und ist das richtig, dann folgt 
daraus auch mit Notwendigkeit, nach antiker Psyche, dass der 
Mensch genest; so schliesst sich denn die jetzt folgende Bitte 
um Genesung ausgezeichnet an das Vorhergehende an; denn 
wer in sich etwas von der göttlichen »Kraft» bekommt, er wird 
damit vergöttlicht, »Gott», den irdischen Widerwärtigkeiten 
und dem Unglück, ja auch der Macht der eipapp£vn entrückt. 
Zwar haben hier, was »Gott» und »göttlich» betrifft, diese Worte 
eher einen magischen als einen religiösen Sinn, aber insder 
Antike ist es, wie so oft in der Geschichte der Religion, 
bisweilen unmöglich, diese beiden von einander zu scheiden; aber 
eben dieser magische Sinn lässt das Reale, Konkrete der Ge- 
danken noch schärfer hervortreten und zeigt uns auch die Un- 
möglichkeit, durch psychologisierende und modernisierende Gc- 
danken oder Umschreibungen dem antiken Menschen gerecht 
zu werden. 
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In einem anderen ägyptischen Zauber hören wir ähnliche 
Vorstellungen (Kenyon, Greek Pap. I, p. 102); hier betet der 
Zauberer oder Myste: Tix& por, tb nveöpa. Tb Aepomeres, KaAodj.evoy 
ovußöloıs nal Ovdnacıy Amdeynrors Emi vv Auyvanavılav Tadeıv, 
iv row, nat Eußndı adrod eis vv doyyv, Iva tunaomta: nv Maya 
kov noppnv &v wur xparap nal amtäprp. Die beiden Attribute, 
die hier dem Lichte beigelegt werden, sind sehr charakteristisch 
für die Orientierung der Vorstellung, besonders das erstere: 
das Licht ist (zauber)kräftig. Aber es muss auch beachtet 
werden, dass dies g&g das zyeötLx im Anfang der Formel wieder 
aufnimmt (man beachte auch, dass sie eine Avyvop.avrio genannt 
wird), und dies kann nicht auf andere Weise erklärt werden als 
so, dass diese beiden für diese Menschen eng zusammengehören; 
aber das ist ja nicht erstaunlich: haben wir oben konstatiert, 
dass Gott und @@g zusammenfliessen können, so ist ja nur das- 
selbe von zveöua und gas zu erwarten: denn Gott und nveöna 
sind nach hellenistischer Auffassung eng verwandte Vorstel- 
lungen. Charakteristisch ist auch, von diesem Gesichtspunkt 
aus, wie das Ziel der Zauber angegeben wird: der Geist soll 
durch sein »kräftiges» Licht auf den Menschen wirken, damit 
er »unsterbliche Gestalt» gewinne (addvarov poperv).' Auch 
hier ist also, und zwar noch deutlicher, das Ziel als Gottwerden, 
Vergöttlichung angegeben. 

Haben wir bis jetzt nur Formeln, die magisch oder wenig- 
stens der Magik verwandt sind, behandelt, so wollen wir jetzt 
einige Worte betrachten, die aus einigen der wenigen Formeln her 
geholt sind, die uns aus den Weihen und Ritualen der helle- 
nistischen Mysterienreligionen aufbewahrt worden sind. Sie 
sind von Irenäus zitiert, und er schreibt sie dem Marcus, dem 
grossen »Gnostiker» zu, dessen Verfahren uns der christliche 
Autor beschreibt, und zwar in Formeln, die jedoch, ungeachtet 
des polemischen Tones und der dadurch bedingten Entstellung, 
uns einen Blick ins Allerheiligste einer solchen Mysterienge- 


' Die popgr, findet sich oft in hellenistischen Texten erwähnt, und wir 
werden unten sehen, dass es nicht selten mit anderen Ausdrücken abwech- 
selt, z. B. eizuw, aber auch evöuu.a (Kleid), vgl. die Exkurse; vgl. auch meine 
Studie über die Verherrlichung im Johannesevangelium, Beitr. z. R.-W. IT 
Leipzig und Stockholm 1914, S. 42 ff. 
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meinde werfen lassen. Ich führe hier die sehr charakteristischen 
Formeln ausführlich an (I: 13,3): 6 68 römos tod wey&dons &v 
Apiv ori ÖL dpäg Eynarasrloar. AdımBave mparov am’ tod nal Öl 
mod TTV YApıv. EDTREMIDOY GeanTiy cs vbpey) Endeyon&vy rby vorsiov 
Envens, va Eon 6 &yw mal Era 6 ob. nabtöpnoov &v co vonz@vi 
son Tb OTEppM Tod Ywrös. Aaße rap’ Eod Tov vopplov Aal YapYsov 
adrov! rail yapidmtı dv adrp. ldod 7) yapıs nadmAhev Emi a8. 
Diese Formeln, die allem Anschein nach die heiligen Weihe- 
formeln der Marcusgläubigen waren, die dem Irenäus von den 
vielen Weibern, von denen er später redet (I: 13,4 ff), mitge- 
teilt worden sind, bieten uns einen echten Ausdruck der Fröm- 
migkeit dar, die ihre Befriedigung in den Mysterien suchte und 
fand. Es ist schon charakteristisch, dass wir fast zu jeder dieser 
Formeln Parallelen, und oft viele, in zeitgenössicher ähnlicher 
Religiosität nachweisen können. Die Vorstellungen von rörog 
tod pey&doug?” von yApıs,® von vhen und vopplos,* die Formel 
der ägyptischen Mystik,? ortpua u. s. w. stehen alle in intimstem 
Kontakt mit dem religiösen Leben, das in der Antike blühte. 
Auch nicht die Formulierung scheint Sondereigentum der Mar- 
cusianer zu sein; z. B. die Wendung mit Aktivum und Passi- 
vum (apnsov — Yapidmrı)® ist für die Phraseologie dieser Fröm- 


! Der Terminus scheint gewissermassen technisch zu sein, vgl. Jamblichus 
de mıyst. liber 3:11: aörh n&v Erındewernta pövov zal droxadapsıv Tod Ev Tiniv 
aurosWÖoös Tvedparoz norei, 61 Tv Suvaroı yıjvonedu yupeiv zov deov; vgl. Reitzen- 
stein, Poimandres, Index. 

? Zu diesem Terminus vgl. »Verherrlichung», S. 76. 

® Vgl. meine Charis, Ein Beitrag zur Geschichte des ältesten Christen- 
tums (Unt. z. N. T. 5), Leipzig 1913, S. 193 ff.; vgl. auch die Formeln, die 
uns Celsus mitteilt, und die überraschend gut mit der des Marcus überein- 
stimmen, Or. c. Cels. VI, 31 fl.; vgl. z. B. »£vdev eikizpwig repropat, umrog 
Yon Epos viod zal marpds' 7 Ydpız auvistn yoL, vai nirep, ovvestw», wodurch 
also die schon in Charis ausgesprochene Vermutung, dass wir es hier mit 
Mysterienformeln zu tun haben, sich voll bestätigt (vgl. Act. Phil. 144). 

* Vgl. Dieterich, Eine Mithrasliturgie, Leipzig und Berlin ı910, S. 121 fl. 

5 Vgl. Verherrlichung, S. 75 fl. 

® Vielleicht begegnet uns in der ältesten christlichen Literatur eine 
Polemik gegen diese Auffassung von Gott, wenn wir z.B.in Kerygma Petri 
(Clem. Al. Strom. VI. V 39,3) hören: ö aöparos, 65 1a ravra opd. KyWwprtos 6; Ta 
rayıa ywpel...tobrov Tov deöv oeßssde un xura zobs "EiAyvas; vgl. auch Herm. 
Mand. 1:1 und lit. Pap. von Der-Balyzeh (T. u. U. 1910, 36. Bd., Heft ı b), 
Seeonunde 23. 
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migkeit, typisch, und wir finden sie besonders oft in der For- 
mel -yvadı — TVastıtt. 

Auch hier kehrt also noch einmal, und zwar in einer litur- 
gischen Formel die Vorstellung von Licht hervor. Die drei 
Beispiele, die wir bis jetzt betrachtet haben, dürften deutlich 
zeigen können, dass für diese Frommen das Göttliche oder Gott 
und das Licht eng zusammengehören. Das Licht bewirkt Ge- 
nesung, das Licht macht die Gestalt des Zauberers unsterblich 
und göttlich, das Licht wird dem Mysten im Mysterium zuteil. 
Besonders die Marcusformel zeigt uns den Inhalt dessen, was 
das Licht diesen Frommen war. Es ist, um eine Umschreibung 
zu wagen, ein Ausfluss der Gottheit, ja vielleicht könnte man 
sagen, die Gottheit selbst. Durch die Weihe wird dies Gött- 
liche in den Menschen eingepflanzt, eingesät; der Mensch wird 
mit Gott eins, wird vergöttlicht. 

Wollen wir alle diese Formeln wirklich verstehen, so müs- 
sen wir sie als in der Weihe zu dem Mysten ausgesprochen 
denken. Im heiligen Mysterium werden sie den Frommen gesagt, 
vielleicht von verschiedenen kultischen Handlungen begleitet, 
wie in der christlichen Kirche die heiligen Formeln der Taufe 
und des Abendmahls, und sie stehen alle, wie wir schon gezeigt 
haben, in engstem Kontakt mit hellenistischer Frömmigkeit (vgl. 
Ik 21,3). 

Schon die Fortsetzung dieser Worte bei Irenäus ist für die 
Religiosität der Zeit sehr bezeichnend: &vorfoy rd oröma cov xal 
rpopftevsov. Wir können an derartigen Wendungen sehen, wie 
rein realistisch die hellenistische Frömmigkeit, wie überhaupt 
alle volkliche Religiosität, räsonniert und denkt. Wer von der 
göttlichen »Gnade» oder des Geistes voll ist, ur wird von ihm 
in Beschlag genommen, der göttliche Geist handelt durch ihn; 
und das ist ein Zeichen davon, dass der Mensch wirklich vom 
Geist geboren worden ist. Das zeigen deutlich die folgenden 
Worte; wenn einmal das Weib »verrücktes Zeug» gesprochen 
hat, dann wird sie als Prophetin (was hier wie so oft in helle- 
nistischer Religiosität mit wiedergeboren, in die Weihe aufge- 
nommen, identisch ist) angesehen, und sie ihrerseits dankt Marcion, 
»der ihr von seiner Gnade Teil gegeben hat». Es ist interes- 
sant, diese Gedanken mit denen zu vergleichen, die uns ein 
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christlicher Papyrus vom Ende des 3. Jahrhunderts bietet; es 
heisst hier (P. Ox. 5): töre 6 AyysAog od nvednarog Tod Tpoperinon 
6 xeilnevos En’ oda TANpoi dv Avdpmmov anal nAsıodeis 6 Avdpwros 
Ensivos ro nvedarı co Ayla Ads nadac 6 xdptos Bodksrar. odrws 
vavspby Eore tb nvedma ig derdeyros (vgl. ı. Kor. 10). Typisch 
ist hier schon das einfache Übergehen von der mehr personifizier- 
ten Vorstellung (XyysAos und x"ptos) zu der mehr unpersönlichen 
von Geist, Erfüllen u. s. w. Dies sollte uns zur Vorsicht mahnen, 
wenn es gilt, von der in dieser Zeit so ungemein gewöhnlichen 
Personifizierung oder Hypostasierung religiöser »Begriffe» zu 
reden. Für volkliche Frömmigkeit fliessen die beiden oft inein- 
ander, und wir haben daher nicht das Recht, ihre Gedanken in 
unsere schärfer abgegrenzten Kategorien einpressen zu wollen. 
Unsere Behauptung von der Prophetie als Ausschlag des Geist- 
begabtseins, des Gottwerdens des Menschen, wird hier bestätigt: 
odrws yovepdv Zorar cd nveöna enn Üerörneng heisst es ja deutlich 
genug. 

Aber zurück zu Marcion und den Formeln seiner Gläu- 
bigen! Sie geben uns wirklich zusammengedrängt eine wahre 
Probekarte der leitenden Phraseologie der Mysterienfrömmigkeit. 
Sie erhellen uns auch zum Teil einen charakteristischen Zug der 
hellenistischen Religiosität, der mit dem sog. Synkretismus zu- 
sammenhängt. Allen Termini und Formeln gegenüber, die an 
eine Gemeinde herantraten, und die mit ihren eigenen Vorstel- 
lungen irgendwie in Kontakt standen oder gebracht werden 
konnten, bewies man Gastfreundschaft. Auch ganz fremdartige 
Gäste wurden aufgenommen, wenn sie nur ein wenig die äus- 
sere Tracht veränderten. So darf es uns nicht erstaunen, dass 
wir oft eigentlich inkongruente Gedanken neben einander 
antreffen; sie verdeutlichen uns nur, wie synkretistische Ten- 
denzen in den religiösen Strömungen der Zeit immer Platz 
fanden. Auch ist es ein für alle volkliche Frömmigkeit cha- 
rakteristischer Zug, dass sie voll von Widersprüchen ist, die nur 
sachlich ausgeglichen werden können. 

Sehen wir uns etwas näher die hier zitierten Formeln an, 
so bestätigt sich sogleich dieses Urteil. Zuerst eine Bitte, dass 
Gott, 6 zöros tod mey&fong, in den Mysten sei (ist vielleicht &stw 
zu lesen?). Der Initiand soll vom Priester die »Gnade» emp- 
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fangen. Und dann hören wir von der (leiblichen?) Einigung 
des Frommen mit Gott, wie der Braut mit ihrem Bräutigam. 
Und sodann, das Gebet zu Gott, dass er in seiner Braut 16 
ortpt.a. ob Ywrös — was uns ja besonders hier interessiert — ein- 
pflanze, den göttlichen Samen, das Licht; und als Schlussworte 
hören wir: »die "Gnade! ist auf dich herniedergekommen». Wir 
sehen, wie sehr alle diese Vorstellungen, wenn man sie näher 
betrachtet, von einander abweichen; dem Mysten aber sind sie 
eins, beziehen sie sich doch alle auf eine Grundwalırheit, für die 
sie diese vielen Ausdrücke bringen. Von fremden Religionen 
oder von alten, schon halb abgestorbenen religiösen Vorstel- 
lungen her sind diese Formeln übernommen, und jetzt beziehen 
sie sich alle auf das Thema, das einzig die Frommen der My- 
sterien beschäftigte: die Umwandlung des Menschen aus einem 
sterblichen in ein unsterbliches Wesen, seine Begabung mit 
göttlichem Samen, seine Vergottung. Und typisch scheint es 
dabei zu sein, dass das Licht als der göttliche Same darge- 
stellt wird. Das steht ja auf derselben Linie mit dem, was wir 
eben gehört haben, wenn es sich auch dort um magische, hier 
um rituelle Formeln zu handeln scheint. Aber, wie wir oben 
bemerkt haben, dieser Unterschied ist nicht immer lebendig, 
die beiden gehen nicht selten ineinander über. 


Ist nun dies eine richtige Beobachtung, so muss selbst- 
verständlich »das Licht» in den Mysterien wie überhaupt in 
hellenistischer Frömmigkeit eine dominierende Rolle spielen, 
und zwar eben in diesem »materiellen» Sinn von göttlicher 
Kraft, göttlichem Stoff, »Samen». Wie hervorragend diese 
gewesen sein muss, davon zeugen die magischen Formeln der 
Zauberpapyri. Hier zeigt es sich, dass, wenn man die magische 
Kraft herniederzwingen will, sie oft als »Licht» angerufen oder 
beschworen wird. Massenhaft sind die Zauber, wo die Gott- 
heit durch die magischen Formeln und allerlei Kunstgriffe her- 
niedergezogen wird. Wenn der Gott kommt, wird er vom 
Frommen gegrüsst (P. Par. Z. 959 ff.): Erinakodf.or se toy edv ray 
Lavte, zopıperri; nöparov Yurds yevwuiropa ... eloeıde &v ro zupl 
Tobrp xal Evnvaenpdrwsoy adrd Heiov Mvediaror... xal avarrijte por 
6 olxus Tod mavrorpdropos Head 6 &v ıo yarl todtw, xal Teveado 
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vos nAaros Bados Rs Dibos adyy, nal dtakamdbire 6 Eswdev, 6 Abpros. 
Und will dieser Zauber nicht helfen, will das Licht nicht den 
Beschwörer erleuchten, dann kommen die Worte viel drohender: 
öpxifw os, iepdv Püg, tepd adyY, nAdrTos Bidos wixus Dibos adyY, narı 
rov Aylwv Ovondrwv W@v elprxa nal mEidm Akyeaıv... TApALELvöv [OL 
&y ch) Aprı wpa. Aypıs Av dendo tod Yeod nal pie repl av BobAopat. 
Und dann wird der Gott als der gwrilwov xal drauyabav TY wöte, 
ÖDvan.eı mov ‚obpmavrı xöophov angerufen, und danach folgt die 
Angabe von dem, was der Zauberer zu erreichen hofft: etosAds, 
ahpıs, Kal Aronpidntl por ÖLd Tg Lepäc con Pwviis, Iva Axoboe 
ikauyas nal Abeborws Tepl rod deiva mpayparoc. 

Derartige Beschwörungen haben wir in grosser Zahl aus 
dieser Zeit. Sie zeigen uns, wie Gott oder das Göttliche, 
die göttliche »Kraft», als Licht gedacht wird, wie ihre An- 
wesenheit durch den Lichtglanz sichtbar ist. Sie soll in den 
Zauberer eingehen, um ihn zu »erleuchten», wie sie die ganze 
Welt »erleuchtet». Wenn dies geschieht, dann wird der Mager 
dieses göttlichen Lichtes voll, mit seiner Hilfe kann er alles 
erreichen, was er sich wünscht. Hier werden, wie wir sehen 
können, von dieser Anwesenheit Gottes höhere Offenbarungen, 
Kenntnisse mystischer Art erwartet. Mit »üs und odyj, die hier 
wie so oft mit einander abwechseln, steht eng verbunden die tech- 
nische Formel für geheimes Wissen: m\dros, Bados, u7xos, Bibos; 
-und der Myste sucht jetzt durch seine mächtigen Formeln das 
Licht in sich herniederzuzwingen, denn seine Anwesenheit 
bedeutet das Erleuchten des Menschen, das Erreichen aller 
dieser Kenntnisse, die er so heiss ersehnt.! 

Aber dies ist nur eine von den Wirkungen, die diese An- 
kunft Gottes in den Menschen mit sich bringt. Von diesem 
Gottes Wohnen werden, wie wir übrigens schon gesehen haben, 
die grössten Wirkungen erwartet; so wird vom Zauberer bean- 
sprucht, dass er, wenn ihn der Lichtglanz verlässt, dyıns, AaıvTis, 
Avsöwlörhnntos, Amıyyos, häp.Bijtos sei (B:-BaraZ,765 701.) end 
die Gottheit wird mit den Worten entlassen: yapeı, tepı ady, 
yapsı AaAov xal iepdov YÖc Tod Behloron Yeod. Das Licht ist, so 

! Vgl. die häufige Betonung bei Jamblichus (Beispiele unten), dass die 


Möglichkeit der Prophetie auf einer uno ayayr,, einem Einziehen des Lichtes, 
beruht. 
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wird es ja ausdrücklich gesagt, ein Teil der Gottheit, die Gottheit 
selbst; wenn es in den Menschen eingeht, wird dieser dadurch 
vergöttlicht, dadurch auch von Krankheiten und Schwäche frei, 
er wird vom Göttlichen erfüllt, und dadurch mit ihm eins, Wenn 
daher der Zauberer Offenbarungen und neue Kenntnisse erwer- 
ben will, sucht er die Gottheit in sich herniederzubeschwören, 
denn wenn Gott in ihm ist, so weiss er alles, was Gott weiss. 

Wer etwa noch ein Beispiel wünscht, der kann vielleicht 
am besten durch einen demotischen Zauberpapyrus überzeugt 
werden, der ganz und gar eine derartige Avyvonavria. repräsen- 
tiert. Wie identisch Licht und Gottheit, die göttliche Kraft, sind, 
zeigt z. B. 4,3r f.: »If you wish to make the gods come in to 
you», so handle so und so, »then it works magic in the moment 
named and the light comes» (vgl. 7,19; 17,1— 16), oder 5,12: »the 
first servent of the great god, he hwo giveth light exceedingly, 
the companion of the flame, he in whose month is the fire that 
is not quenched, the great god who is seated in the fire, he 
who is in the midst of the fire which is in the lake of heaven, 
in whose hand is the greatness and the power of god», oder 
8,31: »let me see the light to-day and the gods» (vgl. 18,16— 26; 
28,15; 29,7— 11, 16).1 In stereotypen Wendungen wird das Licht 
begrüsst oder herbeigerufen, als die Erscheinung der göttlichen 
Kraft entgegengenommen, um dann, wenn es entschwindet, mit 
göttlichen Ehrerbietungen entlassen zu werden (vgl. Jamblichus,‘ 
de mysteriis liber 3,2). 

Es ist methodisch älsch derartige Vorstellungen als ein 
»Versetzen in einen hypnotischen Zustand»? abzufertigen, 
wenigstens wenn man damit meint, sie in irgend einer Weise 
erklärt zu haben. Denn warum hat man eben ein Licht zum 
Zauber verwendet? Und noch mehr: warum sieht der Knabe 
in der Hypnose eben Licht, warum wird das Licht als die Gott- 
heit begrüsst? Wenn die modernen Hypothesen richtig sind, 
die da behaupten, dass bei derartigen psychischen Vorgängen 
das unterbewusste Seelenleben wirksam ist, so liegt ja darin ein- 


7 R OR * 5 . . ” "irn 
Ihe demotie magical papyrus of London and Leiden, edited by Griffith 
and Thompson, London 1904; mehrmals können wir das yulpe ss unserer 
griechischen Texte hier wiederfinden. 


” So de Jong, Das antike Mv sterienwesen, Levden 1909, S. 315. 
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geschlossen, dass die Vorstellungen, die dabei in Bewusstheit 
treten, schon vorher vom Menschen gehegt sind, schon vorher, 
wenn auch nicht bewusst, empfunden worden sind. Wenn man 
also nicht schon vorher die Gottheit als Licht vorgestellt hat 
— wenigstens unterbewusst — so wird sie auch nicht in der 
Hypnose als Licht geschaut. Es ist also nur ein Zurückschieben 
der Probleme, das Ganze als Hypnose abzufertigen; es ist 
durchaus keine endgültige Erklärung. 

Es wäre übrigens keine Schwierigkeit, eben dieselben For- 
meln als im Mysterium verwendet zu denken, und zwar dann 
mit ganz religiösem Ton; was dann »Hypnose» genannt worden 
ist, würde wohl hier »Mystik» heissen, und ein wirklicher Un- 
terschied wäre schwer festzustellen. Es dürfte daher das wahr- 
scheinlichste sein, dass wir hier, wie so oft in der Geschichte der 
Magie, rituelle, ursprünglich religiöse Formeln vor uns haben, 
die hier im Dienste des Zauberers gebraucht werden. Ist ein- 
mal seitens der antiken Menschen das Göttliche, die göttliche 
»Kraft» oder wie man es nennen will, für Licht gehalten wor- 
den, dann ist es nur zu erwarten, dass das »Erleuchten» das 
Ziel der‘ Mysterien geworden ist, dass die Weihen, die diese 
göttliche Kraft vermittelten, pwrtoswös genannt worden sind, wie 
auch, dass die Zauberer dieser Kraft inne werden wollten, sie 
zu besitzen wünschten, um sie für ihre verschiedenen Zwecke 
verwenden zu können. 


Nun ist also die Frage wirklich aktuell: können wir mit 
Anspruch auf Wahrscheinlichkeit von den Mysterien behaupten, 
dass in ihnen das Licht als die anwesende Gottheit die Adepten 
erleuchtet, und sie dadurch vergöttlicht? Bekanntlich sind ja 
die Spüren der Mysterienrituale sehr gering an Zahl. Wir sind 
manchmal zu Konstruktionen gezwungen, derer Wahrheitsgehalt 
oft nicht all zu fest steht. Aber in dieser Hinsicht scheint es 
doch, als ob die Beweismittel, die uns zu Gebote stehen, ziemlich 
zureichend wären. 

Schon der oben erwähnte Umstand, dass die Weihe un- 
zweifelhaft zurtop.a, die Wirkung gwrt£eoda: genannt worden ist, 
ist ein bedeutungsvoller Zug. Allerdings werden von den Reli- 
gionsforschern nicht selten diese Wendungen ins Psychologische 
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gedeutet, sie werden als Symbole bezeichnet. Auch ist, wie wir 
später sehen werden, eine derartige Behauptung nicht ohne 
jeden Grund — obgleich der in der antiken Volkspsychologie 
Kundige doch wissen sollte, dass für den antiken Menschen — und 
zwar besonders in den Schichten, aus denen unsere Texte im 
Allgemeinen zu stammen scheinen — in seiner Religion etwas 
derartiges wie Symbole nicht eigentlich existiert, er sieht gern 
alles dieses viel konkret-lebendiger, im Lichte einer äusseren 
Wirklichkeit — aber jenes ist ja immer mit den religiösen 
Tatsachen der Fall, wenn philosophische oder gebildete Ge- 
müter sich ihrer annehmen. 

Aber wir haben auch eine ganze Reihe von mehr direkten 
Zeugnissen. Da Clemens Al. (Paid. I, VI: 26,.) die Taufe 
unter den verschiedenen Namen, die er anführt, auch pwrtowa 
nennt, erklärt er es in folgender Weise: parıopna d2 Öl ob rd 
&yLov Exelvo Bas Tb owripLov Snonteberat, ronr’korıy ÖL OD To 
delov OEnwrodpev. Wir können eigentlich keinen besseren Beweis 
dafür wünschen, dass der Hauptpunkt für Clemens in dem 
christlichen Mysterium, der Taufe(?), das Schauen, die Epopsie 
des »heiligen Lichtes», wie es charakteristisch heisst, ist, und 
stellen wir dies mit einer Weiheformel, die uns von Aelius Ari- 
stides in seiner Mysterienrede — wahrscheinlich in Bezug auf 
eine Lichterscheinung in den Mysterien —— überliefert worden 
ist, vielleicht von den Eleusinien her, zusammen: & röp, olov 
ars "Edevoiv, otov avd” oton, so können wir nicht umhin, auch 
für diese alten griechischen Mysterien die Wichtigkeit der Licht- 
erscheinung für wahrscheinlich zu halten.! 

Mit grösster Wahrscheinlichkeit sind nun einige Worte des 
Clemens in Protrepticus mit diesen Vorstellungen in Verbindung zu 
bringen; es heisst hier (XI: ı14): arekopev nv Adv Ts Addelac‘ 
wmv Ayvorav nal ch onbros Tb durodwv wc ‚EDV ödeus KATo- 
varövres Toy Övrag Ovra Hedy Exorntehownev, Tabenv ODTiD 
TöTov avovijsavtes Tv 2ovijv yatpe Foc“ wüc Tniv &£ 
onpavod Toig Ev anöreL Karopwpmyptvors wol Ev onıd Haydron Rartı- 
nen\eisnevarg EEekaıdbev Tod wadopwrepov, Lars eis evraddı YAnah- 


' Zu dem hier Ausgeführten ist Wobbermin, Religionsgeschichtliche 
Studien zur Frage der Beeinflussung des Urchristentums durch das antike 
Mysterienwesen, Berlin 1896, S. 160 ff. zu vereleichen. 


o08 17 


repov. rd Dog Exeivo Cor) Eotw Aldıoc, Kal bon persiingev adrod, CD. 
Es wird also direkt betont, dass bei der Epopsie Gottes (und zwar 
wohl als im Mysterium geschehen gedacht) das Licht als Gott 
begrüsst wird, dass wer das Licht gesehen hat, Gott gesehen 
hat. Dass wirklich das Licht das Primäre ist, das zeigt ja 
deutlich eben der alte Kultterminus yalpe cc, der, wie es scheint, 
auch von den Christen verwendet worden ist. Dasselbe geht 
auch aus dem Folgenden hervor, wo die ganze Zeit von diesem 
Licht die Rede ist, das uns, die wir in der Finsternis waren, 
erschienen ist, und uns »erleuchtet» hat, dessen wir teilhaftig 
geworden sind (690 wereiinpev adrod), und das uns das Leben 
ist. Ist es hier, wie vielleicht möglich ist, symbolische Sprache, 
dann ist sie durchgeführt und ruht offenbar auf einer so realis- 
tischen Grundlage, dass wir getrost die Behauptung wagen kön- 
nen, dass sie unerklärlich ist, wenn sie nicht Geschehnisse und 
Erlebnisse reproduziert, die wenigstens einmal dem Verfasser 
oder seinen Mitmenschen ganz konkret und lebendig gewesen 
waren. 

Die Worte zeigen uns also, dass auch unter den Christen 
in der Weihe »das Licht» begrüsst wird, und dass es eine voll- 
ständige Umwandlung mit den Mysten bewirkt. Die ayvwota 
und die Finsternis, die charakteristischerweise, wie wir unten 
sehen werden, zusammen stehen, werden sie verlassen, und 
stattdessen »erleuchtet» sie ein Licht heller als die Sonne. Auch 
hier können wir feststellen, dass das Licht religiös gedeutet 
wird, ganz wie in den Formeln der Marcusgläubigen. Hier fan- 
den wir, dass Licht und Gnade (x4#ptc) mit einander abwech- 
selten, dort wird z@s mit einem anderen mit ydpıs verwandten 
Wort vertauscht, &wj: dies Licht ist unsichtbares Leben, heisst 
es hier, und wem es zuteil geworden ist, er lebt. Und wie so 
oft finden wir, dass das, was im Mysterium geschieht, als ein 
Schauen Gottes, als die Epopsie bezeichnet wird. So geben 
uns diese Worte des Clemens ein nicht allzu dunkles Bild von 
einem christlichen Mysterium, ja sogar eine heilige Formel dieses 
Mysteriums — ein Bild, das sich bald noch mehr bestätigen 
lässt — das ausgezeichnet mit dem übereinstimmt, was wir bis 
jetzt über ähnliche Weihen im Hellenismus im Allgemeinen 
vermutet haben. 

K. Hum. Vet, Samf. i Uppsala. XVII: r. 
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Und diese Beobachtungen werden durch ein Bruchstück, 
das bei Stobaios (Flor. IV, p. 107 M.) aufbewahrt und unter 
Themistios’ Namen überliefert worden ist, voll bestätigt. Oft 
wird es, aber mit Unrecht, Plutarch zugeschrieben, an dem jener 
sich doch bewusst angelehnt zu haben scheint. Themistios 
hatte die Weihen empfangen, welche wissen wir nicht, und 
scheint in diesen Dingen gut Bescheid zu haben.! Es heisst 
hier vom Sterben der Seele: röre d& rAsyeı nados oLov oi Tekertdic 
weyärinıs xaropyralöpevor. öLh zo td piwa Tor pünamı wol 
76 &pyov car Epywr Tod Teksdräv rot tskeisıhar MPODEOLKEV. 
ridavar cd TpBra Hal repröpomal nonwöeıs “ol ÖLE ORÖTODG 
rıves Bmortor mopsiar nal Arslcoror, eira mpb tod r&kous adtod TA 
ösıya nAaveHa, Eplan xal kpöwoc x töpag nal danßos. Ex öt 
Todron Pos rı Yanpdsıov Amijvrnoe nal roror Kaapal nal 
Asın.@vss söstoyro, Pwväs xal Yopelac Kol GEWVOTNTAG IRODOL.ATWY 
ispov wi Yaoıdrav Aylav Exovresc' Ey is h maveekis Ton xal 
nepunpvos &isbhepog Yerovag nal Aysros mepıiav EstegavmpE&vos 
öpyräbeı, aal ohveotıy baloıc nal nadapois Avöpdor.... Es ist zwar 
eigentlich vom Leben nach dem Tode die Rede. Aber wir 
können deutlich beobachten, wie die Darstellung nach dem ge- 
formt worden ist, was man in den Weihen zu geschehen meinte, 
ja Themistios selbst tut ja diese Vergleichung. Fast alles kön- 
nen wir für sie belegen; die technischen Termini werden reich- 
lich verwendet: das Sterben, die Schrecknisse, das plötzliche 
Hervorbrechen des Lichtes, die Folgen der Weihen,? alles dies 
wird in lebhafter Sprache geschildert, und zwar von einem, 
von dem wir mit Gewissheit wissen, dass er selbst eingeweiht 
gewesen ist. Und hier wird nun ausdrücklich das Hervorbrechen 
wunderbaren Lichtes als der Höhepunkt in den Weihen ge- 
schildert. Damit können wir auch die Worte Plutarchs de pro- 
fect. in virt. Io vergleichen: 6 Ö’Evros yevölLevos xal güs eEya 
ıwv 0lov Avantöpwv Avoryonevwy, Erepov Auday ya. nal oLWmtv 
#9, YapBos, Bonep Yen to Adyyp Tarsıydc suyereran. 

Und nun ist es uns wirklich möglich, an manchen Stellen 


U Vgl. Ernst Maass, Orpheus, München 1895, S. 303 fl., wo auch das 
Zitat sich findet. 

® Vgl. »Verherrlichung etc.» S. 60 ff.; vgl. auch Dion von Prusa XII, 
p- 235 Emp. und Or. c. Cels. II, 10. 
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diese heilige Formel der Weihe belegen zu können. Wir haben 
schon oben darauf hingewiesen, dass das Licht in der Liturgie 
der Marcusgläubigen vorkommt. Vgl. die oben zitierte Marcus- 
formel Ir. I: 13, 35! vgl. auch die I: 21, 3 erwähnten Formeln, 
die auch ausdrücklich als Mysterienformeln bezeichnet werden, 
z. B.: dntp m&sav Abvanıy vo TaTpüg Erınakodpar müs Gvomaläpevov 
ya mvedna Ayadoy rail Cor; vgl. auch die folgenden Formeln. 

Auch Firmicus Maternus hat uns diese Formel und zwar 
in einem charakteristischen Zusammenhang überliefert. In Ka- 
pitel XVII und XIX seiner Schrift de errore profanarum reli- 
gionum gibt er uns eine Schilderung von heiligen Mysterien- 
mahlzeiten (der Attismysten), wo er einige ihrer Weiheformeln 
bringt, und wo er alles in Gegensatz zum christlichen Abend- 
mahl stellt. Leben ist es, was die christliche Weihe den From- 
men bringen kann: quare nihil vobis sit cum tympani cibo, © 
miseri mortales: salutaris cibi gratiam quaerite et inmortale po- 
culum bibite. Christus vos epulis suis revocat ad lucem.... inde 
mors nascitur, hinc inmortalis vita donatur. Und nach diesem 
wuchtigen Schluss führt er plötzlich noch eine Formel ein, die 
also offenbar auch in diesen Zusammenhang hineingehört: yaipe 
vop.pie, yaipe veov pas; und dazu fügt er folgende Worte: quid 
sic miserum hominem per abrupta pr=cipitas, calamitosa per- 
suasio? quid illi falsae spei polliceris insignia? nullum aput 
te lumen est nec est aliqui qui sponsus mereatur audire: unum 
lumen est, unus est sponsus: nominum horum gratiam Christus 
accepit. non poteris ad te alienae felicitatis transferre gloriam 
nec poteris caelestis luminis splendore decorari... si vis ut 
tenuis saltim tibi splendor luminis luceat... ad eum te confer 
qui dixit: »ego sum lux mundi». 

Die ganze Darstellung des Firmicus wird uns unzweifelhaft 
erst dann recht verständlich, wenn wir sie gegen den schon 
oben rekonstruierten Hintergrund betrachten. Auch hier wird, 
eben wie in den Marcusformeln, das Licht mit der Vorstellung 
von der heiligen Hochzeit in Zusammenhang gebracht; wie in 
den heidnischen Mysterien die Gottheit als Licht (oder Bräuti- 
gam) begrüsst wird, so Christus in den christlichen, nur dass 
Firmicus jenen alle Wahrheit, alle Wirklichkeit abspricht. Seine 


ı Vgl. auch Bousset, Kyrios Christos, Göttingen 1913, S. 199 |. und Annı. 
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Worte aber zeugen davon, dass unter ihnen beiden dieselben 
Gedanken von den heiligen Weihen sich finden, ja er teilt uns 
sogar eine liturgische Formel mit, die unter den Heiden noch 
vorzukommen scheint, und die mit denen, die wir schon oben 
verzeichnet haben, nahe übereinstimmt. 

So haben wir denn wenigstens einige liturgische Formeln 
festgestellt, die sich auf ein Erscheinen des Lichtes in dem 
heiligen Weiheakt beziehen. Es kann uns da nicht wunder 
nehmen, dass diese oft in den Zauberpapyri wiederkehren; P. 
Par. Z. 2242 lesen wir: yaipe lepdv Pac, TApTdponye YWrönkts, 
yKaipe tepd ad &x oRdrodg eiinevn; und wir haben schon oben 
dieselbe Formel im demotischen Zauberpapyrus belegt. Alles 
dies kann nicht ein Zufall sein. 

Ist dies nun richtig, dass iin Mysterium plötzlich ein Er- 
scheinen des Lichtes eingetroffen und dieses als der anwesende 
Gott von den Mysten begrüsst worden ist, dann stimmt damit 
z. B. auch die Beschreibung des Firmicus Maternus (de err. 
prof. rel. XXII: 1,3) von den Attisweihen, die er einige Kapitel 
später bringt: nocte quadam simulacrum in lectica supinum 
ponitur et per numeros digestis fletibus plangitur: deinde cum se 
ficta lamentatione satiaverint, Jumen infertur: tunc.a sacerdote 
omnium qui flebant fauces unguentur, quibus perunctis sacerdos 
hoc lento murmure susurrat: $appeite nbotaı Tod Yend oeowo- 
w&voo. Wenn wir von dem überlegenen, ein wenig mitleidigen 
Ton des Firmicus absehen, und uns das Ganze ein wenig mehr 
vom Gesichtspunkt der Gläubigen zu rekonstruieren versuchen, 
so ist es ja deutlich, dass das Aufstrahlen des Lichtes als die 
Erscheinung des Gottes betrachtet worden ist; wie würde nicht 
ein yalpe pas hier passen! Und jetzt hören wir auch die Deu- 
tung der Attispriester, die den Mysten ins Ohr geflüstert wird: 
»der Gott ist gerettet, seid frischen Muts!»! 


ı Nach der Drucklegung des Manuskript wurde mir diese Auffassung 
vom Hineintragen des Lichtes in den Mvsterien (auch Tertullian erwähnt 
die Sitte von Eintragung der Lampen bei der Eucharistie) und seine Begrüssung 
als Gott auffallend durch eine altchristliche äthiopische Liturgie bestätigt (in 
Berl. Sitz.-Ber. 1906, ı S. 148, veröffentlicht von v. der Goltz). Ein Abschnitt 
hat hier die Überschrift: »Uber das Hineinbringen der Lampen beim 
Abendmahl der Gemeinde». Nach einigen liturgischen Grüssungsformeln 
folgt jetzt das Gebet: »Wir sagen dir Dank, Gott, durch deinen Sohn ]J. Chr. 
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In diesem Lichte wird auch Apulejus’ Schilderung der Isis- 
mysterien leichtverständlich (XI: 23): nocte media vidi solem 
candido coruscantem lumine: deos inferos et deos superos accessi 
coranı, zwar ist es ihm verboten, die heiligen Szenen profanen 
Blicken zu erschliessen, er lässt uns aber ahnen, dass auch hier 
das Licht eine grosse Rolle gespielt hat, besonders wenn wir 
uns erinnern, dass Apulejus, nach der Weihe, in Gestalt der 
Sonne (ad instar Solis exornatus) von den Gläubigen angebetet 
worden ist; kann es deutlicher gesagt werden, dass der Myste 
durch die Weihe »erleuchtet» worden ist, Licht geworden ist? 


Wer sein Auge für die antiken Vorstellungen und Ge- 
danken geschärft hat, er wird vielleicht in manchen alten 
Texten Wiederspiegelungen dieser Ideen finden können. M.E. 
ist dies auch ein Zeugnis dafür, wie richtig es ist, wenn Diete- 
rich von dem liturgischen Charakter der s. g. Mithrasliturgie 
sprach. Wer 8: ı2 bis Schluss durchliest, wird bald finden, wie 
der Zauberer das Erscheinen des Lichtes zu bewirken sucht, 
und wie die Lichtstrahlen in ihn eingehen u. s. w. »... wenn 
du das geragt hast, werden sich zu dir die Strahlen wenden, 
und du wirst mitten unter ihnen sein. Wenn du nun das getan 
hast, wirst du einen Gott sehen, jugendlich, schön, mit feurigen 
Locken in weissem Gewande und in scharlachrotem Mantel 
mit einem feurigen Kranze. Sogleich begrüsse ihn mit dem 
Feuergrusse: ...blicke geradeaus in die Luft und du wirst 
merken Blitze herabkommen und Lichter funkeln und die 
Erde beben und herabkommen Gott übergewaltig mit leuch- 


u. H. weil du uns erleuchtet hast, offenbarend das unvergängliche 
Licht. — Daher weil wir beendigt haben die Länge eines Tages und zum 
Anfang der Nacht gekommen sind, und weil wir gesättigt worden sind 
mit dem Licht des Tages, welches du geschaffen hast zu unserer Freude, 
und wir auch jetzt nicht ermangelten des Abendlichtes durch deine Gnade, 
so heiligen wir dich und preisen dich durch deinen einzigen Sohn u. H. 
sehr». 

Alles scheint sich also hier um das Licht zu drehen. Der Dank für das 
Licht ist für diese Christen in zwei Gebetsformeln verteilt: einerseits- für 
Jesus als das sie erleuchtende Licht, andererseit für das sie sättigende phy- 
sische Licht: die Sonne und das: Abendlicht (wohl die hier verwendete Lampe). 
Wahrscheinlich waren für viele diese beide eins, wie wir oft in der hellenis- 
tischen Frömmigkeit bestätigen können. 
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tendem Antlitz, jung, mit goldnem Haupthaar, in weissem 
Gewande, mit goldnem Kranz», so ungefähr lauten die 
Beschreibungen der Erscheinung Gottes, und das Gebet wird 
erhoben: p£ve ody &p& Ev ch Joy on. 

Wir können konstatieren, dass das Ganze auf dieses Er- 
scheinen Gottes abzielt. Der Zauberritus scheint sich, wie 
es so oft bei diesen der Fall ist, ganz an das Vorbild der 
Mysterienliturgie angeschmiegt zu haben. Es scheint richtig zu 
sein, wenn man unserem Papyrustexte den Charakter einer wirk- 
lichen Mithrasliturgie abgesprochen hat, aber m. E. kann doch 
der liturgische Charakter des Abschnittes nicht geleugnet werden, 
und er lässt‘sich nur in der oben angegebenen Weise erklären; 
dann aber verstehen wir auch, warum der Text so »liturgisch» 
aufgebaut worden ist, und warum die Übereinstimmung mit den 
Andeutungen, die uns von Mysterienliturgien noch erhalten sind, 
so gross ist.' So schliessen sich jetzt alle die erwähnten Zauber- 
papyri mit diesen Resten der heiligen antiken Rituale ausge- 
zeichnet zu einem Bilde zusammen, in dessen Zentrum das Licht 
steht, als das Zentrale im Mysterium, als die Anwesenheit der 
Gottheit dort verdeutlichend und als die Mysten »erleuchtend», 
mit Licht begabend, gedacht. 

Bei Clemens, der uns so oft diese Sprache der Mysterien 
enthüllt, haben wir schon oben auf Andeutungen hingewiesen, 
die in diesem Ton gehalten sind. In Protr. XII: 119, 3 und 
120, ı ist dies noch deutlicher der Fall. ... rpös aAnderav yeıpa- 
Yayod' Ldoh vor rd EhAov Erepstdssda: Ölöwp.ı oredoov, Terpssta, ris- 
tenoov' Bbar' Xprordg Erik dpumeı Faröpsrepov Yktod, dr’ öv ordaipot 
TIpA@v AvaßAenonaıv' vD& os Yebgsea:, rüp Yoßmdriostar, Yavaros 
ntyhostar bier Tobs onpavons, a yepov, 6 Oripxs pr Pitrwv. ® 
cav Aryl as INFaS muornpiav, ® PwTds AXNpATOD. ÖAdonyodl.d. 
Tong obpavohs nal by Yedy Eromrsdoat, Aytog yYlvonaı MDoDtLevos, 
iepopavrei Ö2 6 Ahprog Aal Tov harry oppayilstar pwraywyW@v, Kal 
rapatiderar To MATpl Tv TERIOTENXdTE Alaoı TNpoDjLevov. TaDTO. 
zov Euav nostnplav ta Baxyenpara" sı Bohbker, Kal ob od, Kal 
yopsdosıs wer’ Ayyeiwv api rov Ayevırov nal Avadsdpov xal .övov 
Övewg VBeov, odvonvodvros Tjlniv tod Yeod Ayo. Dies sind Worte, 
die uns eine lebendige Beschreibung von den Erfahrungen des 


! Vgl, dazu Verherrlichung, S. 61 ff. 
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Christen beim Mysterium und seinen Gefühlen dabei geben. 
Und hier können wir ja deutlich sehen, dass Clemens diese 
Geschehnisse analog den heidnischen Mysterien denkt; mehr- 
mals betont er ja, dass auch wir, auch die Christen, heilige 
Weihen haben, wo es Christus ist, der als Licht sich offenbart, 
und den die Seinen »sehen» werden u. s. w. Und hier wird es 
m. E. auch deutlich, dass nicht von der Taufe oder gar vom 
Abendmahl die Rede sein kann; alles weist vielmehr darauf hin, 
dass wir hier mit Weihen zu tun haben, die zu den heidnischen 
Mysterien in engster Analogie stehen. Und die nur andeutende, 
und doch gehobene Sprache des Clemens ist uns ein Zeugnis 
dafür, dass er hier Geheimnisse berührt, die den Uneingeweihten 

erborgen sein müssen, aber derer jeder Christ teilhaftig werden 
konnte; und er ermahnt seine Leser, nicht zu zögern oder zu 
zaudern. : 

Auch hier steht deutlich das Hervorbrechen des Lichtes, 
das Kommen des Logos, im Zentrum. Heller als die Sonne 
wird seine Gestalt unter den Seinigen leuchten. Und wie real 
seine Gegenwart dargestellt wird, das zeigen uns Worte wie die, 
dass er selbst unter den Gläubigen als Mystagoge auftreten 
will, selber wird er sie »weihen», »erleuchten», und mit ihm 
werden sie so Gott lobsingen können. Wir können uns unschwer 
die Gefühle vorstellen, die die Gläubigen hier gehegt haben: 
Gott ist selber unter ihnen, sie »sehen» ihn von Angesicht zu 
Angesicht, und er selbst verrichtet unter ihnen Priesterdienst.! 

Wahrscheinlich ist das farbenreiche, mit überschwellenden 
Worten Geschilderte Bild, das die Pistis Sophia eröffnet, mit 
Farben gemalt, die aus diesen Vorstellungen hergeholt sind. 
Hier hätten wir denn eine Konkrete, lebendige Beschreibung 
davon, wie die mehr volkliche Frömmigkeit sich die Ankunft 
des Gottes im Mysterium gedacht hat: »Die Jünger sassen aber 
bei einander, seiend in Furcht, und sie waren gar sehr aufgeregt 

1 Deutlich werden diese Vorstellungen z. B. bei Origenes für den christ- 
lichen Gottesdienst verwendet, vgl. z. B. Orig. in Isa. hom. V 2 (Migne 135, 
235 B, 236 B): precemur, ut adventus eius etiam nunc hat. Sienimnon 
advenerit Jesus, ista videre non possumus. — Oft kehren diese Ge- 
danken bezüglich des Abendmahls wieder; nur wenn Jesus ins Brot kommt, 
wird es sein Leib u. s. w., vgl. Schermann, Agyptische Abendmahlsliturgien 
des ersten Jahrtausends, Paderborn 1912, S. 77 ii 
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geworden... Während sie nun dieses sagten und gegen einander 
weinten, da taten sich die Himmel um die neunte Stunde des 
folgenden Tages auf, und sie sahen Jesus herabkonmen, gar 
sehr leuchtend, und es war kein Mass für sein Licht, in welchem 
er sich befand.» Und in grosser Umständlichkeit wird dann sein 
Licht beschrieben, ja die Jünger rufen ihm betend zu: »O Herr, 
wenn Du es bist, so ziehe Deinen Lichtglanz an Dich, auf dass 
wir stehen können, sonst sind unsere Augen verdunkelt und wir 
sind aufgeregt und auch die ganze Welt ist aufgeregt infolge 
des grossen Lichtes, welches an Dir ist.! .... Da sprach 8 
ihnen Jesus, der Barmherzige: Freuet euch und jubelt von dieser 
Stunde ab... Von heute nun ab werde ich mit euch in Of- 
fenheit vom Anfang der Wahrheit bis zu ihrer Vollendung reden, 
und ich werde mit euch von Angesicht zu Angesicht ohne 
Gleichnis reden.» Und so teilt er den Jüngern die grossen Ge- 
heimnisse mit. Der Text dürfte für sich selber sprechen. — 
So geschieht es denn nur in Übereinstimmung mit derartigen 
Vorstellungen, wenn wir so oft in rituellen Texten der ältesten 
christlichen Literatur vom Licht und Erleuchten oder ähnlichen 
Vorstellungen hören. In dieser Weise sind die johanneischen 
Texte, die von Verherrlichung reden (Jh. 12: 27 ff.;, 13: 31 ff; 
17: ı ff.), zu erklären.” So auch die Darstellungen z. B. der 
apokryphen Apostelakten von Taufe und Abendmahl. Typisch 
ist z. B. der Bericht Act«Pt. c..Sims2ı (63,294): ur range 
oeulos earum, tu enim potens es, ut ha uideant luminibus suis, 


= Ba sollte die Darstellung 3: 16 ff. durchlesen, um eine konkrete 
Vorstellung von dem zu erhalten, was nach Ansicht der ‚Gläubigen im Myvste- 
rium geschah: »— kam hinter ihr eine grosse Lichtkraft heraus, gar sehr 
leuchtend, und es war kein Mass für das ihr anhaftende Licht. Denn sie kam 
aus dem Lichte der Lichter, und sie kam aus dem letzten Mysterium... 
Jene Lichtkraft aber kam herab über Jesus und umgab ihn ganz... und er 
hatte geleuchtet gar schr, und es war kein Mass für das Licht, welches an 
ihm war... Es geschah nun, als jene Lichtkraft über Jesus herabgekommen 
‚ dass sie ihn allmählich ganz umgab; da fuhr Jesus auf oder flog in die 
Höhe, indem er gar sehr leuchtend geworden war in einem unermesslichen 
Lichte», u. s. w. 
?® Dass diese Texte am leichtesten so zu verstehen sind, glaube ich 
in meinem mehrmals zitierten Aufsatz »der Verherrlichung im Johannesevan- 
geliun» wahrscheinlich gemacht zu haben. — Vgl. auch die frühchristlichen 
Darstellungen der Taufe Jesu z. B. im Ebioniterevangelium und Justin Dial. 88: 3. 
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so hören wir den Apostel beten, nachdem er den Gläubigge- 
wordenen versprochen hat, dass sie, was sonst nicht geschaut 
oder gehört werden kann, schauen und hören werden. Und 
dann fährt die Erzählung fort: oratione autem facta ab omnibus, 
refulsit triclinium in quo erant tamquam cum scoruscat, sed talis 
qualis solet in nubibus esse. Sed nec tale lumen, quod est in- 
terdie, inenarrabilem, inuisibilem, quod enarrare nemo hominum 
possit, tale lumen, quod nos inluminauit usque adeo ut exentia- 
remur aboratione, proclamantes ad dominum et dicentes: ‘... hc 
enim nec uidere nec subportare possumus. iacentibus autem 
nobis sole ille uidus stabant, qu& erant ab oculis. lumen 
autem clarum quod nobis apparuit, introibit in oculis earum et 
fecit eas uidere. 

Wie stark wir hier mit traditionellen Wendungen zu tun 
haben, zeigt ein altes, wahrscheinlich ägyptisches Evangelien- 
fragment, das bei den Albigensern aufbewahrt worden ist, und 
wo es vom Erscheinen des Auferstandenen vor den Zwölf heisst: 
et cum, sicut dixit, Apostoli starent ita exspectando dictum pro- 
phetam per unum vesperialem, specie ignis dictus propheta 
venit, et de illo igne omnes fuerunt illuminati.' 

Die Beschreibung ist ganz in Farben gehalten, die wir nach 
dem Vorigen erwarten würden, nur dass wir hier die volklich 
berichtende Kunst vor uns haben. Wir fühlen, wie selbst- 
verständlich das Erscheinen des göttlichen Lichtes eben im 
Mysterium diesen Menschen war, wie wir auch hier hören, 
wie konkret die Sache vorgestellt worden ist: die mensch- 
lichen Augen vermögen nicht an sich das Licht zu ertragen, 
aber das Licht selber verteilt sich auf sie, und wenn sie so vom 
Licht Besitz gewonnen haben, »erleuchtet» worden sind, dann 
vermögen sie das Licht zu betrachten. Und wenn in jenem 
Bericht sie dann von Petrus ermahnt werden, zu erzählen, was 
sie sehen, dann finden wir, dass es ein Greis, oder ein Jüngling 
u. s. w. ist, Züge, die wohl an die Vorstellungen der s. g. 
Mithrasliturgie, auf die wir oben hinwiesen, erinnern könnten. 

Und mit ähnlichen Farben wird dasselbe Bild in den Tho- 
masakten gemalt. Im Gefängnis findet hier das Grosse statt, 


1 Für Näheres vgl. Badham and Conybear, Hibbert Journal 1913, und 
meine bald erscheinende Studie über den Sohn Gottes. 
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nachdem alle Lichter gelöscht sind, und nach dem Gebet des 
Apostels: sb obv &v mwrl Ts pbosws By nardkapıbov päc. nal 
BEnipyns zb Öespwriptov SAov Zayıbev we 7) Tepe. mävrewv 6E Toy 
dv co dsonwrnpio nadenösvrwv Barst Drvp mövor ol Menıoteunäres 
To xnpip Eypryopdres &röyyavov (Act. Th. 153), und dieselben 
Vorstellungen herrschen Act. Th. 27: xal sepayısdevrav adrav 
ap abrois veavias Aaurnado avmm&vmv nartyov; die folgenden 
Worte zeigen deutlich, wie stereotyp diese Züge beschrieben 
werden. 

Fast überall sehen wir, dass das Erscheinen des Lichtes 
den Höhepunkt bildet, und dass sein Eintreten gewöhnlich nach 
dem Absingen des Hymnus oder Aussprechen der heiligen (oder 
magischen) Formeln eintrifft. Alle unsere Texte schliessen sich 
in dieser Hinsicht ausgezeichnet zu einem Bilde zusammen, das 
uns ein wenig von den geheimnisvollen Vorgängen und Gedanken 
der Mysterien offenbart. 

In diesem Zusammenhang ist es vielleicht erlaubt, auch ein 
Wort der Schrift Aöyos amöxpupos (Corp. Herm. 13,20) zu er- 
wähnen, weil hier die meisten dieser Züge so deutlich wieder- 
kehren; &% roö ooö Syvon, heisst es hier, xat wis once edAoylas 
erınepwrıstat won 6 vods. n\Eov Hein xayb member EE Lölag ppevös 
enAoylav ro deo ... & Vdewp@ Atyw o0L, Yeväpya. TYs Teveoıonpylas, 
'&t. Und dann wird Tat von Hermes ermahnt (22): roöro na- 
Yov rap Euod Tis Aperic orynv Eräyyerlar, pdevi, tExvov, &%- 
palvav vhs Taıyyevesias TNv TApRÖOSV . . . VOEBWS Ervas GEANTOY 
xal mov marepa Tov ätepov. Es ist mir wahrscheinlich, dass 
diese Worte nach den wohl liturgischen Darstellungen oder viel- 
leicht Ritualen der Mysterien aufgebaut worden sind, ja dass 
man eigentlich nur in dieser Weise die ersten zitierten Worte 
verstehen kann.' So würde man m.E. mit nicht geringer Wahr- 


! Dies gibt uns Gelegenheit, noch einmal die Ähnlichkeit zwischen li- 
turgischen und Zaubergebräuchen festzustellen. Wie das Wirken des litur- 
gischen Aktes durch die heiligen Worte (die später sog. Einsetzungsworte) 
zustande gebracht wird, so wird auch der Zauber erst durch die zauberkräf- 
tigen Formeln wirksam, So darf man nicht behaupten, dass der Hymnus 
hier für eine Zauberformel getreten ist (vgl. Reitzenstein, Hellenistische 
Wundererzählungen, Leipzig 1906, S. 122, der sich so die Sache zu denken 
scheint), sondern es ist vielmehr wahrscheinlich, dass man hier nur dem Hitur- 
gischen Gebrauche folgt. Zwar können die Liturgie und der Zauber uns manchmal 
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scheinlichkeit oft Spuren dieser Rituale in der religiösen Lite- 
ratur der Zeit entdecken können, und zwar besonders in den 
magischen Papyri, die, wie wir schon konstatiert haben, sich 
nicht selten auf diesen Gedanken stützen. 


2: 


Wie stark konkret und lebendig die Gläubigen alles dies 
empfunden haben, scheint aus diesen verschiedenen Berichten 
unmittelbar hervorzugehen. Dieser Eindruck ist es wohl, der 
einige Forscher dazu veranlasst hat, alles dieses Reden von 
Licht und Erleuchtung als Wirkung künstlicher Lichteffekte 
bei den Geheimfeiern zu betrachten. Dass wirklich solche 
Effekte bei diesen Gottesdiensten vorgekommen sind, scheint 
ausser Zweifel zu stehen. Man kann sich dabei nicht nur 
auf direkte Worte z. B. eines Plutarchs, eines Dio Chryso- 
stomus oder Jamblichus u. s. w. stützen, sondern auch auf das 
archäologische Material.’ Dieses hat uns von verschiedenen 
Tempeln eine Reihe von Lampen gebracht, wir können auch 
andere Beobachtungen, z. B. in den Mithraeen, anführen, die 
uns zeigen, dass derartige Lichteffekte im Kulte eine nicht 
zu unterschätzende Rolle gespielt haben. Auch scheint es, 
alsob man eine Reihe von mehr oder wenig geistreichen Mitteln 
erfunden hatte, um derartige Wirkungen hervorbringen zu 
können. Dergleichen optischer Illusionen, welche mit flachen 
Spiegeln, wie sie bei den alten Ägyptern in Gebrauch waren, 
leicht zu bewirken waren, sollen sich die Thaumaturgen öfters 
bedient haben.” In dieser Hinsicht werden wir unwillkürlich 
an die »lebenden» Statuen der grossen ägyptischen Tempel, 


ineinander überzugehen scheinen, aber das erlaubt uns nicht, sie mit einander 
zu vermengen. Dass die beiden nicht immer geschieden werden können, 
zeigen z. B. die gnostischen Schriften in Fülle, vgl. z. B. Jeü I, S. 266, ı5 fi. 
(Berl. Ausg. von Carl Schmidt): »und es ist den Zwölf dieser Name, abge- 
sehen von denen, die in ihnen sein werden, wenn sie meinen. Vater preisen 
(öpvedew), ihnen Lichtkraft zu geben» oder Pistis Sophia (= P. S. ebendort) 
31, 23: »Und mein Lobpreis (öjvos) möge, o Licht, dir gefallen wie ein her- 
vorragendes Mysterium, das in die Thore des Lichtes einführt»; so oft in 
diesen Schriften, vgl. Index dwvos und umvesern. 

ı Vgl de Jong, a. A. S. 313. 

2 Vgl. de Jong, a. A. S. 316 fl. und seine vielen Beispiele. 
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z. B. in Thebe, erinnert. Dass derartiges wirklich stattgefunden 
hat, scheint unzweifelhaft zu sein, aber dies als die Ursache 
der Vorstellungen anzusehen, ist wohl ebenso unwissenschaft- 
lich, wie als der alte Grieche Kritias behauptet, dass die 
Priester und Staatsmänner die Götter erfunden hätten, um das 
Volk durch diese Vorstellungen besser in Gehorsam halten zu 
können. Die religiösen Vorstellungen lassen sich nicht in dieser 
Weise »erfinden»; wenn sie aber einmal da sind, können sie 
selbstverständlich oft in dieser Weise für die Frommen anschau- 
lich gemacht werden, aber leider auch von Goeten und Betrü- 
gern verwendet werden, um dadurch den Massen zu imponieren. 

Der Gebrauch von Lampen und Lichtern bei diesen Gottes- 
diensten kann aber kaum in diesen Vorstellungen seinen Ur- 
sprung haben. Wir können eigentlich nur feststellen, dass sie 
als alte Sitten überall verbreitet sind, und dass es auch litur- 
gische Formeln gibt, die auf das Erscheinen des Lichtes Bezug 
nehmen. Wahrscheinlich haben wir es mit uralten Kultsitten 
der alten griechischen Mysterien zu tun. In diesen Gottes- 
diensten, die wahrscheinlich fast immer in der Nacht oder in 
Finsternis gespielt haben, hat das Licht, das Erleuchten der 
heiligen Szene, tiefe Eindrücke in die Gemüter der Gläubigen ge- 
setzt. Auch für die spätere Zeit haben wir reichliche Zeug- 
nisse dafür. 

Für die kultischen Sitten der Mithrasgläubigen bietet z. B. 
Cumont eine glänzende Beschreibung: Lorsqu’apres avoir tra- 
verse le parvis du temple, il descendait les degres dela crypte, 
il apercevait devant lui, dans le sanctuaire brillament decore 
et illumine, l’image veneree du Mithra tauroctone dressee dans 
l'abside, puis les statues monstrueuses du Kronos leontocephale, 
surchargces d’attributs et des syrnboles mystiques dont l'intelli- 
gence lui e£tait encore fermee. Des deux cötes les assistants 
agenoilles sur des bancs de pierre priaient et se recuillaient 
dans le penombre. Des lampes, rangees autour du cheur, je- 
taient une clart& plus vive sur les images des dieux et sur les 
officiants, qui, revetus de costumes Etranges, acceuillaient le nou- 
veau converti. Des jeux de lümiere inattendus, habilement me- 
nages, frappaient ses yeux et son esprit. L’&moi sacre dont 
il Etait saisi, pretait A des simulacres en realite puerils des ap- 
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parences formidables ... il murmurait les formules operantes et 
elles Eevoquaient devant son imagination Egar&e des apparitions 
divines. Dans son extase, il se croyait transporte hors des li- 
mites du monde, et, sorti de son ravissement, il repetait comme 
le myste d’Apulee: »J’ai aborde les limites du trepas, j’ai foule 
le seuil de Proserpines etc.»! Ja wir wissen ja sogar, dass manche 
der Altarbilder zu drehen waren, so dass die Szenen plötzlich 
wechseln konnten u. s. w. Dass Lampen und Fackeln dabei 
so allgemein verwendet worden sind, hat wohl auch seinen 
Grund darin, dass die Mysterienfeiern so oft nächtliche Gottes- 
dienste waren. Und dass man sich dabei nicht gescheut hat, 
auch die Lichteffekte mit in seinen Dienst zu nehmen, um da- 
durch, wie wir sagen würden, die Besucher psychologisch zu 
beeinflussen, scheint ausser Zweifel zu stehen. Aber alles dies 
war doch den Frommen Beiwerk, wenn es auch den Ungläu- 
bigen als Ursache der Lichtvisionen oder als das Einzige. was 
sie zu sehen vermochten, erschien. Wenn Firmicus von einem: 
»tunc lumen infertur» eben vor der grossen Heilsoffenbarung redet, 
so spricht vielleicht aus seinen Worten diese kritische Stimmung 
des Ungläubigen. Wahrscheinlich hätten sich die Frommen selber 
anders ausgedrückt, wie es die vielen Berichte, die oben zitiert 
worden sind, bestätigen können. Wäre nicht die Vorstellung 
von der Gottheit als Licht, seiner Erscheinung als Lichterschei- 
nung schon da, nie hätte man das irdische Licht als Symbol 
seiner Anwesenheit begrüsst. Ja, wir wissen gar nicht, ob im- 
mer ein wirklicher Lichteffekt vorgekommen ist; es geschieht 
so selten, dass wir von einem solchen hören. Und das ist auch 
für unsere Schlüsse hier gleichgültig: diese kultischen Hand- 
lungen haben kaum die Vorstellung schaffen können, auch wenn 
sie ein bedeutungsvolles Moment für die Verbreitung und Er- 
haltung dieser Gedanken gewesen sein müssen. ? 


ı Die Worte sind von Franz Cumont, in seinem grossen Mithrawerk, 
Textes et monuments relatifs aux mysteres de Mithra I, 322 ff., vgl. auch 
Dieterich, Mithrasliturgie, S. 85 fl. 

® Der folgende Abschnitt wird dies sicher als unzweifelhaft dartun, da 
wir dort selten vom Kultus Spuren finden können. 
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So ist dann die Wahrscheinlichkeit davon erwiesen worden, 
dass nicht selten das Hervorbrechen des »Lichtes» der Höhepunkt 
_ der Mysterien ist, auf den alles abzielt; und wenn die Gottheit 
kommt, wird sie von den Frommen mit einem yaipe püg begrüsst. 
Und wie stark alles dies rein religiös gedacht worden ist — was 
nicht psychologisch bedeutet, sondern das Konkret-Reale noch 
mehr hervorhebt, weil dadurch die dualistische Grundlage so klar 
zum Vorschein kommt — zeigt uns z. B. eine Vorstellung, wie 
die schon oben angeführte, dass die leiblichen Augen dies himm- 
lische Licht nicht ertragen können, dass dazu eine ganz be- 
sondere, von’ Gott verliehene Gabe nötig ist. Wäre hier wirk- 
lich von einem rein physischen Lichte die Rede, die durch 
Lichteffekte zustande gebracht wäre, dann wären derartige Ge- 
danken, die uns doch gar nicht vereinzelt in dieser Religiosität 
begegnen, unerklärlich. Sehr typisch sind z. B. die Worte 
Clem. Hom. XVII. 16: nv yip äsapnov Wiov on Akym Ahvaskaı 
marpbs 7) vIod 1elv, Cd Td peyiorw ywri aaranyilssdar tube Yvr- 
110%7 Opdapobe. dev To mr Öpadıvar cu eis säpno. Terpag ev 
aa on obovodvrös &orı Heod, aAX &\co odvros. 6 yap Lv Liv 
on Öhvaraı (val. Act. Jh. 90 und oben oft). 7 y%p drsphord tod 
Cwräs NV Tod op@vras ErAder odpxe, Ixröc ei PA Yeod Aroppütw 
Önyanten N oap& elc pbarv Tpart Ywrös, iva püs Löeiv öuundy, 
1 N Tod Ywrös odoin eis adpme. part, Iva brd onpxdc Gpadrvar 
önvydy. Und darin entwickelt der Verfasser, wie nur der Sohn 
den Vater unverhüllt sehen kann; wenn aber die Rechtfertigen 
auferstehen, dann werden sie El gleich sein, »dann werden 
sie sehen können». So hören wir auch, wie Plutarch de Is. et 
Os. 77 ganz denselben Gedanken entwickelt: nur wenn das Herz 
wie durch einen glänzenden Strahl vorbereitet ist, kann es das 
Vernünftige sehen. 

Bee Gedanken sind ganz allgemein verbreitet; nicht jeder 
ist befähigt, Gott zu sehen, er muss zuerst von Gere selbst mit 
dieser Gabe begabt werden. Hier finden wir also eine tief reli- 
giöse Seite dieser Frömmigkeit: nicht der Mensch selber kann 
sein Heil erlangen. Zwar wird diese Vorstellung nicht selten 
durch andere beeinträchtigt: denn die Weihe soll ja dem Men- 
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schen diese Fähigkeit bringen, wodurch wir also noch einmal 
auf den Menschen und sein Tun und Lassen verwiesen werden. 
Aber in der Tiefe ruht doch immer diese religiöse Tendenz 
und bricht nicht selten ans Licht. 

Auch Philo spricht in ähnlichen Wendungen von diesen 
Dingen (qu. deus sit. im. 78): 7 vopileis Anparov Ev c7v TAlon 
wröya un Öbvasdaı Yeadnvar ... Tas GE ayevitung Apa Gnvaneis 
Ineivas, al mepl adröv oda Aaumpörarov Ding AMAOTpÄAMTODatY, 
Arpdrong Tepivonoa öbvaodar; Dies ist wohl auch gemeint, wenn 
es Kore Kosmou (Stobzi Ecl. phys. ed. Wachsmuth S. 396,2 ff.) 
heisst: &9ıar yap narenpldnpev nal cd BAEmew Tpiv odx Avrınpds 
&yapiodm, Sr Yupis tod Ywrds Tjiv ca öpäv oda Eöddr. möpu: rolvov 
Kal obaerı elaiv Öphakot.! So spricht auch Irenäus IV. 14. 1: 
sequi lumen, percipere est lumen. Qui autem in lumine sunt, 
non ipsi lumen illuminant, sed illuminantur et illustrantur ab eo: 
ipsi quidem ei nihil praestant, beneficium autem percipientes illu- 
minantur a lumine. Es sind derartige Vorstellungen, die z. B. 
aus Act. Thoms& 74 reden, wenn es hier heisst: Div Aerw Tolg 
obs Opharnods rapbonsw tod wi Gpäv Tb Füc' 0) ap ühvarar 
4 nanlorn gboıc peraßind7var eis Tb ayamov. 

Damit stimmt es auch, wenn, wie es nicht selten geschieht, 
die Behauptung uns begegnet, dass’ durch die Sünde diese 
Fähigkeit des Menschen, die göttlichen Kräfte zu empfangen, 
das »Licht» zu sehen, stark vermindert worden ist. So sagt 
Irenäus von den Ketzern (adv. haer. III: 24. 2): Quapropter et 
lumen, quod est a deo, non lucet eis, quoniam inhonoraverunt 
et spreverunt deum. Dagegen denen, die an ihm glauben, 
schenkt er diese Gnade (IV: 29. ı): his autem qui credunt ei, 
et sequuntur eum, pleniorem et majorem illuminationem mentis 
prastat. Hier wird also schon die rein religiöse Betrachtungs- 
weise mit der mehr moralischen, der katholischen, vertauscht, 
wie es z.B. noch deutlicher IV: 39. 3 hervortritt, wo ausdrück- 
lich betont wird, dass das Licht den Menschen gegeben wird 
nach ihrem eigenen Verdienst: keiner ist ganz desselben leer. ? 

ni; Vgl. unten S. 87 fl.; das Zitat oben stützt sich auf Orpheus; vgl. schon 
das Orphikerfragment 280; vgl. Dieterich Abraxas, $. 58 und Mithrasliturgie, 
S. s6ft. 


2 Für Weiteres vgl. unten S. gofl.; vgl. auch Cumont, Astrology etc, 
9.150: 
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So kann der Mensch nicht selber das Licht sehen, mit dem 
Göttlichen in Verbindung treten. Seine Natur ist an sich an- 
derer Art als die der Götter. Hier tritt der dualistische Zug 
der hellenistischen Frömmigkeit deutlich zu Tage; der Unter- 
schied geht zwischen Gott und Mensch, Geist und Natur. Er 
liegt also im Wesen des Menschen eingeschlossen. Bis in seine 
äussersten Konsequenzen wird dieser Gedanke von den Men- 
schen empfunden; nur wenn man vom göttlichen Samen Teil 
erhalten hat, kann man mit ihm in Verbindung treten; dann 
aber hat man auch dem Leiblichen, dem Materiellen entsagt: 
vadra pEV ap ON Örmpmpeva eis Ta peptord nal ra Evulaı npdc ta 
EynAa nal GAws TA ÖNoPDT Tpbs Ta Öp.oen7) Öhvaral tıva Romviav 
Eysıy mpds Ada Tod moreiv 1) mdoyeiv, ca Ö' in’ Ming Övra: oD- 
olnc nal bo mavreAüc Drepalper, wbosol te xal Svvalsstv Er£pouc 
yplraı, radra 00x old TE &orıy 7) moelv eis Ana 1) Ötyesdai 
ya map aAdAov, so sagt z. B. Jamblichus (de myst. 5: 4);! 
und diese Anschauung begegnet uns sehr oft. Daher ergeht 
auch, wie wir unten sehen werden, die Ermahnung zur Reini- 
gung: wer des Göttlichen teilhaft werden will, er muss sich 
von allem Befleckenden, allem Hylischen reinigen. 

So verweben sich diese doch teilweise verschiedenen Ge- 
danken mit einander. Ohne göttliche Hilfe kann der Mensch 
nichts tun; und doch selber muss er arbeiten, um das Gött- 
liche in sich zu vermehren, durch Weihen oder durch Askese, 
Enthaltsamkeit von Sünde, Affekten u. s. w. Wir finden hier 
dieselben Gedanken und dieselben Probleme lebendig, die wir 
bald als Streitfragen in der katholischen Kirche wiederfinden 
können, wenn sie auch noch nicht als Probleme empfunden 
werden. Irenäus schon hat diese Gedanken in vielerlei Weise, 
wie wir oben sahen; bei ihm kommt auch der moralische Ge- 
danke mit hinein. 

Dies Schwanken und Oszillieren zwischen den beiden Stel- 
lungen, von denen die eine alles dem Göttlichen, das in den 


' Vgl. dafür unten S. gı; vgl. z. B. Clem. Al. Paid I: v1, 28,1 (Stählin 
I: 106, 22 ff): oöms zu: 0: Bartkonevor, zus Ertszormdses anapzias zn deln rved- 
uarı Aykbos Many Arutprbinevon, Ehedderov zul dvenmadısıoy zul Curewvov Sta 
vwd myednaroz Isyapev, w D7 uovp To Deiov Irorıedonev, vupavdev Sreıspäovto; 
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Dh 4 ‘ 
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Menschen eingepflanzt werden muss und seiner Natur eigent- 
lich ganz fremd ist, zuschreibt, die andere dagegen etwas Gött- 
liches in der Natur des Menschen immer sieht, das nur yon 
ihm geläutert und vermehrt werden muss, ist für diese Art von 
Frömmigkeit gerade charakteristisch. Dadurch, dass der Unter- 
schied zwischen Göttlichem und Irdischem eigentlich nur ein 
»physischer» ist, eine Art anderer „Natur», wird eigentlich auch 
das Göttliche ins Physische niedergezogen. Wir werden dies 
unten näher beleuchten können, wenn wir uns die mehr zen- 
tralen religiösen Gedanken nahezubringen versuchen werden. 
Aber schon hier ist es angezeigt, darauf hinzuweisen, weil wir 
sonst allzu leicht nur der Oberfläche unsere Aufmerksamkeit zu- 
wenden. Wir müssen verstehen, warum wir so oft nicht sagen 
können, ob wir es hier nur mit sozusagen rein »physischen» 
Vorstellungen zu tun haben, oder ob nicht auch religiöse Ge- 
danken in ihnen zum Ausdruck kommen. 


4: 

Wir haben mehrmals davon gehört, dass das Hervorbrechen 
des Lichtes im Mysterium als die Ankunft der Gottheit begrüsst 
wird, und wenn auch dies Licht nicht mit den Augen des Leibes 
zu sehen ist, wirkt es doch verderbenbringend auf ihn. So 
kommt der »physische», ganz konkret gedachte Charakter des 
Lichtes nicht selten zum Vorschein, und unsere bisherige Dar- 
stellung hat das Ziel gehabt, dies sowohl für den Kultus als für 
die Frömmigkeit überhaupt festzustellen. 

Aber haben wir bis jetzt mit dem Licht als etwas dem 
Menschen Äusseren, von ihm ganz Geschiedenen zu tun gehabt, 
so haben uns doch unsere letzten Bemerkungen vom Lichte als 
etwas zum Menschen Gehörigem, etwa einem Besitz, einer Aus- 
stattung, einer neuen Natur des Frommen, in eine andere 
Richtung geführt, die wir jetzt näher verfolgen wollen. 

Wir haben schon mehrmals darauf hingewiesen, wie es ein 
Hauptmerkmal dieser Frömmigkeit ist, dass der Mensch ver- 
gottet wird. Wie diese Vergottung stattfindet, davon finden 
wir, wie es ja nur zu erwarten ist, verschiedene Vorstellungen. 
Vielleicht die gewöhnlichste ist die, dass, wer Gott sieht, von 
ihm überwältigt wird, Teil von ihm erhält; wer das Licht sieht, 


K. Hum. Vet. Samıf. i Uppsala. XVII: 1. 3 
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wird selber zu Licht. Corp. Herm. 4,1r hören wir: aurn oby 
or, & Tar, rad cd duvardv droysyparraı od Yeod einwv, Tv 
anpıßos ei Yedon mal varosıs rois rjs xapelas omdarnoic,.. 
ehpYjosıs Tv Tpög Ta Avw bödv' märkov BE ade se 7 einav Hör- 
hose. Eyer ap rı Wrov 1) Hear Tods Fodsavras dedoasda Aarkysı 
4aL avEixeı, nadanep paalv I) Waryvijtıs Albos tov alönpov. 

In dem Hymnus der Thomasakten 6 ff. hören wir ähnliche 
Gedanken. Besonders von den sieben rapavumpor: röv oxörbv 
war vb Heap, eis Toy voj.piov Eyovres, Ivo. dd Tod Yedaros abron 
vorıshästw... B0&4s0ov0ı Toy narepa Toy Ökwv' od Tb Be h Yadpov 
edefayro, nal Erwrisdncav Ev ch Pen od Összöron adrav. Be- 
sonders charakteristisch sind wohl die Worte im Schlussgebet 
des Aöyos riistos $ 2:1 owdtvres Herd ooD yalpomev Orı geadray 


£ 


iv Eösıfos 6Aov, yaipopev Orı &v owm.aoıy Tnäs Övras Irehewons 


cn seadrod HEg....Ervmploapev os, @ Pas kön 17 vorası alodm- 
töv. Und die gleichen Gedanken sind es, die uns in der her- 
metischen Schrift xAsis begegnen, ja es ist fast, als ob die 
Schlussworte dieser beiden hermetischen Traktate identisch 
wären; Övvaroy Yap, & TExvov, tiv. buyiv Anodswdnvar, Ev ammarı 
AvdpW@ToD HeunEvnv, deaoamevnv cd tod Ayadod aarNos (10,6). 

Wir moderne Menschen haben gern eine Tendenz, derartige 
Vorstellungen zu spiritualisieren oder in anderer Weise umzu- 
deuten. Aber dies ist gewöhnlich der antiken Frömmigkeit 
fremd. Sie betrachtet die Religion und alles, was mit ihr zu 
tun hat, in viel konkreteren Farben als wir. So haben wir ja 
eben gehört, dass die da erleuchtet worden sind, auch das 
Licht empfangen haben, zu Licht also geworden sind. Und 
der schärfste Ausdruck dieses Gedankens dürfte es wohl sein, 
wenn wir hören, dass der Mensch durch die Epopsie vergött- 
licht wird, Gott wird. Wie man sich dies gedacht hat, dafür 
hat Jamblichus einige Worte, die m. E. charakteristisch für diese 
ganze Denkweise sind: reideoshm 8% yp7) tois Froppirors Aöyors, 
as anal bLd Toy naxnapiov heapdrav. DAn rıc ix dewy ROpr- 
Slöoraı den ärmon suPUNS Eotıv androls &xeivors tois dLöndsıy 
(5,23). Ebenso bezeichnend sind seine Worte I,ıa! &v Yap 
To denpelv 7a pardpın deinare 1 duym Ay Loy Adkdırrssar 


Zitiert nach Reitzenstein, Die hellenistischen Mysterienreligionen, 1910, 
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nal Erepav Eyspysrav Evepyel nal ond’ Avdpwros eivar Yyeltat, TO Te 
Space Yyouasvn' moAAdnıs BE nal Tiv Eaurhs Apelon Lanv Tiv 
nanapıwrirny av dewy &vkpysrav AvemAAdkaro... od Yäp Tobc 
Amadeis nat nadepods (d. h. die Götter) eis rd radmröv nal and- 
daprov 7 Toradın RAToıs naraond' rodvavrioy dt Tods Eumateis 
revonevoug Mus dr viv yevenıy nadapods nal Arpemrong arepyä- 
tsrau. Eine »Energie», eine Kraft wird also durch die »selige 
Schau» in den Mysten eingegossen, und diese verwandelt ihn 
vollständig, zieht ihn zu den Göttern empor (vgl. auch de 
myst. 2,4). 
Man kann nun die Frage erheben: wie ist das Aufkommen 
dieser Vorstellungen zu erklären? Selbstverständlich können 
dabei viele Faktoren mitgewirkt haben, und es wäre vielleicht 
daher zu viel gesagt, wenn man meinte, sie ganz erklären zu 
können. Aber vielleicht lassen sich doch einige mitwirkende 
Faktoren feststellen. Wie wir mehrmals haben beobachten 
können, berührte sich die Auffassung von der Religion, auf die 
wir hier hingewiesen haben, eng mit den sog. primitiven Vor- 
stellungen von ihr; das Göttliche ist ja als eine Art Kraft oder 
unsichtbarer Stoff gedacht, der die Menschen »erfüllt» u. s. w. 
Es ist eine Art Energie, deren man teilhaftig zu werden wünscht. 
Mit dieser primitiven Auffassung hängt aber auch aufs engste 
zusammen, dass, wer in irgend einer Weise mit dieser Kraft in 
Berührung tritt (durch körperliche Berührung und daher wohl 
auch durch Sehen), von ihr affıziert wird, ihrer teilhaftig wird. 
Dazu kommt wohl noch ein anderer Umstand, der besonders 
hier, wo es sich um ein »Sehen» Gottes handelt, von gewisser 
Bedeutung zu sein scheint. Besonders ist es ja zu erwarten, 
dass bei derartigen Vorstellungen der Kultus, wie es so oft der 
Fall ist, eine bedeutende Rolle spielt. Ist nun die Wahrschein- 
lichkeit davon erbracht, dass die Epopsie des Lichtes, oder, wie 
es auch oft heisst, das Sehen Gottes — was nicht selten durch 
Lichteffekte oder Enthüllung des sonst verdeckten Bildes des 
Gottes noch mehr markiert wurde — der Höhepunkt der Gottes- 
dienste der Mysterien gewesen ist, und dass der Adepte durch 
diese Weihen vergöttlicht wird, was wäre dann natürlicher, als 
dass nicht selten dies »Schauen Gottes» als die Ursache des 
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Vergöttlichtwerdens angesehen werden musste, wenn auch dies 
nach dem oben Gesagten nur sekundäre Ursache sein kann. 

Dass dabei auch psychologische Faktoren eine nicht zu 
unterschätzende Rolle gespielt haben, scheint unzweifelhaft. Die 
Erregung in den heiligen Weihen bei den nächtlichen Versam- 
lungen in Grotten u. ä. ist selbstverständlich nicht selten in 
ekstatische Vorgänge ausgemündet, wo der Myste im heiligen 
mystischen Schau die Gottheit zu sehen vermeinte. Wie wir 
schon oben bemerkt haben, ist dieser Religiosität ein sehr kon- 
kreter, realistischer Zug eigen, der sich auch hier äussert: die 
ekstatischen Erlebnisse sind als Beweise der Vergöttlichung 
angesehen, eben wie wir es oben von der Prophetie hörten. 
Derartiges ist überall in dieser Frömmigkeit heimisch, und bricht 
nicht selten hervor. Ja wir können hier wie so oft eben in 
diesen mehr völkischen Schichten der hellenistischen Religiosität 
feststellen, dass sie sich auf dem primitiven, allen Völkern der 
Erde gemeinsamen Boden religiöser Vorstellungen bewegt: wenn 
der Mensch von Gott besetzt worden ist, dann ist er »heilig», 
Ywriodeis, oder wie der Terminus lautet; &xorasız und &y$onotnonös 
waren ja schon in der ältesten griechischen Frömmigkeit hei- 
misch. — 

Aber auch andere Vorstellungen werden benutzt, um die 
»Erleuchtung» des Adepten zu bezeichnen. Wir hören z. B. 
davon, dass in ihn Licht eingegossen wird u. s. w. Das war 
ja der Inhalt der Marcusformel: »lege in deine Braut den Samen 
des Lichtes nieder», betet ja Marcus hier. So ist für die Adepten 
des Simons der Höhepunkt der Mysterien die YWrds Aywyır) und 
wir hören auch: yia Ötoriv &v adta...eitiva werovotav Yelon 
ywrös ara Tb Önvardv meraldßor.! Das ist auch nach Irenäus 
(IV: 20,2) das Ziel der Fleischwerdung Christi: Verbum caro 
factum est...ut in carne Domini nostri occurrat paterna lux, 
et a carne eius rutiia veniat in nos, et sic homo deveniat in 
incorruptelam, circumdatus paterno lumine. Das ganze Kapitel 
ist bei Irenäus dieser Anschauungen voll (bes. 20,5 u. 6): homo 
etenim a se non videt Deum. Ille autem volens videtur homi- 
nibus, quibus vult, et quando vult, et quaemadmodum vult... ’ 


' Vgl. Amelineau, Essai sur le gnosticisme Egvptien, Paris 1887, S. sg f. 
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spiritu quidem praparante hominem in filio Dei, filio autem 
adducente ad patrem, patre autem incorruptelam donante in 
zternam vitam, quae unicuique evenit ex eo quod videat deum. 
Dorep oL Bi&movres th pic, &vrög eioı od pwrds nal Trs Anmpöritos 
OTTO METEXODSLV' odrws ol BAdnovres ray deöv, Evrös stot Ton Yeon, 
mereyovrss adrod TTg Aujınmpörntoc. [vivificat autem eos claritas.] 
Lafis ody nedsgonstv 01 Op@yrsg Yedy. Und um nun die hellenis- 
tische Stimmung noch besser zu verdeutlichen, wollen wir noch 
einige Worte hinzufügen: 7) ö& Brapkıs ris Lang en tig Tod Veoh 
mepıyiveraı Weroyns’ peroym dt Veod &stı Th Yıyaoxeıy Hedy Ra 
AroAmhsy TTS YPNSTÖTNTOS dran. — 


Aber vielleicht fühlt sich nicht der Leser durch diese unsere 
letzten Beispiele überzeugt. Er meint möglicherweise, dass 
wir es ja hier nur mit einer bildlichen Sprache zu tun haben, 
ja er verweist vielleicht auf das yıyyaorsıv oder die or) unseres 
letzten Textes. Obgleich wir bald sehen werden, dass derartige 
Einwendungen verfehlt und nur ein Ausfluss des Bestrebens 
sind, das antike Denken in moderne Kategorien einzupressen, 
wollen wir doch vorläufig die Frage beiseite lassen, um auf 
unzweideutigere und daher für unsere Zwecke hier geeignetere 
Texte hinzuweisen, wo der »physische» Sinn sich in irgend einer 
Weise ohne Frage betätigt. 

Am deutlichsten ist vielleicht die sog. Mithrasliturgie. Hier 
sehen wir, wie die Seele durch die Weihe zu Licht wird (vgl. 
oben), und als Licht wird sie so leicht, dass sie sich zum Him- 
mel erhebt und dort die Götter und das Göttliche sehen kann (6,4): 
Zins dmb oy Arrivay mvedpo (dass myeöna Atem bedeutet, 
wie Dieterich will, scheint nicht richtig; es bedeutet eier »Geist», 
das göttliche Element, das in den &xtives vorhanden ist, und 
das der Myste einatmen soll) rpis Avaorav 6 öbvasaı nal ürber 
oeanrdy Avananpılö.svov nal brepßaivovra eis Dias Worte oe Öoxeiv 
nEsov Tod AEnos eivaı. »Keines wirst du hören, weder Mensch 
noch Tier, aber auch sehen wirst du nichts von den Sterblichen 
auf Erden in jener Stunde, sondern lauter Unsterbliches wirst 
du schauen.» Und eben vorher haben wir vom Mysten gehört: 
»Erschauen soll ich heute mit den unsterblichen Augen, sterb- 
lich gezeugt aus sterblichem Mutterleibe, erhöht von grossmäch- 
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tiger Kraft und unvergänglicher Rechten, mit unsterblichem 
Geiste (adavarp rnvebisar) den unsterblichen Aion und Herrn 
der Feuerkronen, durch heilige Weihen geheiligt, da unter mir 
steht auf ein kleines rein die menschliche Seelenkraft, die ich 
wiedererlangen werde nach der gegenwärtigen und mich be- 
drängenden bittern Notwendigkeit (av&yay) ... es ist mir nicht 
erreichbar als dem sterblich Geborenen mit dem goldenen Flam- 
menglanz der unsterblichen Leuchte in die Höhe zu steigen. 
Stehe still, vergängliche Menschennatur, und sogleich lass mich 
los nach der unerbittlichen und niederdrückenden Bedürftig- 
keit.»1 

Bei seiner Untersuchung dieses Textes ist Albrecht Dieterich 
zu dem Resultate gelangt, dass wir es mit Gedanken zu tun 
haben, die aus der stoisch-peripatetischen Popularphilosophie 
und Popularreligion stammten, und die einen typischen Vertreter 
z. B. in einem . Poseidonios hatten. Dass es Gedanken waren, 
die überall in der hellenistischen Frömmigkeit verbreitet waren, 
werden wir bald sehen. Hier wollen wir nur beachten, dass 
die Seele durch die Weihe so »leicht» wird, dass sie zum Him- 
mel aufsteigt. Und das Licht ist ja das Leichteste, was es 
gibt, leichter als das Feuer. Realer kann man sich die »Er- 
leuchtung» nicht vorstellen. 

Diese Anschauung spricht vielleicht noch deutlicher aus 
einigen hermetischen Worten (10,6). Ganz wie in unserem letzten 
Texte hören wir hier: odrs yap 30 zı Ähbvaraı vorsar 6 Todro 
voroas, obte Aldo Tı Yedcasdaı 6 Todro Veaadevos odre Tep! 
ANon Tivbs Arodoaı, odrs cd abvoAov sau“ xıymaat. TNA0WV Yap 
av ownarınav atsdjsshy Te nal xıyiscwy Imaßdnevos Arpenei. 
mepıkaphav ÖL may Tbv vodv xal vnv SAnv boyhv Avakdpmer xai 
aveixsı? And Tod swpaTos, Kal BAov adrdv eis odstav Heon MEra- 
BaAAEL. Önvardv yap, & tenvov, iv yoyrv anodewdnva, &v owt.arı 
AvdpWmon Keu.Evnv, Veaonevmv co cod ayatod xsdos. Und im 4. 


! övarzn steht also hier wie sonst oft etnapnzvn; die beiden wechseln auch 
im Kultus ab, und an beide haben wir Votiftafeln in Massen aus der helle- 
nistischen Zeit; vgl. auch Mithasliturgie 8,20 ff. 

°” Vgl. zum Ausdruck Altchr. lit. Gebete aus Ägypten (Wobbermin, T.u. 
U. Bd 17. 3b) A,tr2: voi RAVEnS mpns Eaurov did ns Ertönnias To) orarıwd Sub 
vwd Ehzumy (vgl. Joh. Ev. 12,3), vgl. auch 15,10. 
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Traktat begegnen uns dieselben Vorstellungen, wie wir sie schon 
oben zitiert haben (4,17): &ysı yap rı lörov 7 Ya rose Pasav- 
enc Vedsaodeı narkysı nal Avehxeı, nadamep Poolv d arvitis 
Aios cöv olönpov, wenn wir auch hier nichts von Licht oder 
Erleuchtung hören. 

Durch das Wirken des Lichtes wird also der Mensch er- 
leuchtet, in Licht verwandelt. Meistens vielleicht bezieht sich 
dies, auch wenn es nicht ausdrücklich gesagt wird, auf die Seele, 
aber nicht immer. Sie ist es, die den Leib verlässt, und zu 
den erleuchteten Plätzen im Himmel »aufsteigt», die dorthin 
zum Lichte »emporgezogen» wird. Wie stark derartige Ge- 
danken in der zeitgenössischen Religiosität verbreitet waren, 
das können uns z. B. die stoischen Lehren von zöp = nvedpa. 
verdeutlichen. Da wir aber hier mit einer mehr philosophischen, 
also auch reflektierten Form zu tun haben, wollen wir uns 
lieber den mehr populären Vorstellungen zuwenden, die wahr- 
scheinlich als Hintergrund dieser philosophischen Spekulationen 
zu gelten haben,! die aber in intimster Kontakt mit der astro- 
logischen Frömmigkeit der Zeit standen. 

Davon schreibt der beste Kenner dieser Religiosität, Franz 
Cumont:? In the eyes of astrologers the human soul was an 
ingeneous essence, of the same nature as the celestial fires. 
-The radiant sun continually caused particles of his resplendent 
orb to descend into the bodies which he called to life. Con- 
versely, when death has dissolved the elements of which the 
human being is composed, and the soul has quitted the fleshly 
envelope in which it was imprisoned, the sun elates it again 
to himself. Just as his ardent heat causes all material sub- 
stances to rise from the earth, so it draws to him again the 
invisible essence that dwells in us. He is the ’Avarywyedc, »he 
who brings up from below», who attracts the spirit out of the 
flesh that defiles it. 


ı Dieterich, Mithrasliturgie, nimmt das entgegengesetzte Verhältnis an, 
was jedoch unwahrscheinlicher erscheint. Dass die Stoiker die Lehre des 
Heraklits aufgenommen haben, liegt eben daran, dass sie dabei populären, 
wiet verbreiteten Gedanken folgen, die sie nun mehr »philosophisch» aus- 
nützen und stützen wollen. 

2 Astrology etc., S. 189. 
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Dass wir hier stoische Gedanken tangieren, ist deutlich. Das 
Licht ist, wie wir schon oben gesehen haben, das leichteste 
aller Elemente, aber durch Vermengung mit dem Leibe und 
besonders durch die menschlichen Affekte und die Sünde wird 
es schwerer und kann sich nicht zum himmlischen Lichte erhe- 
ben. Es muss zuerst von dieser Vereinigung mit der »Materie» 
befreit werden, gereinigt werden. Und hier setzen oft die aske- 
tischen Tendenzen der Zeit ein: durch die Askese wird der 
Mensch von der Leidenschaft frei, seine Seele dadurch der 
Vermengung mit dem Niedrigen, Leiblichen ledig, so dass sie 
zu ihrer wahren Heimat aufsteigen kann. 

Hier wie so oft hat Jamblichus einen treffenden Ausdruck 
für diese Anschauung gegeben (2,7): cng Ö& AroRerodappEung (Sc. 
YOXNs) Mdpros 6 Tbmos BAeneraı nal dypavrov nal Oyıy&s co TÖp, Tore 
Ermapdtaiov adris pic nal Th eldos nadapdv aa Eöpaiov öparaı, zu 
heta Tod Avayayod Hrewövaos AnoAondei ch Ayadn YeArosı Yalpovon, 
nal aden tiv olnelav Eauch afıy Em zay Zpyay Enpaivousa 7) 68 
raw vEedovoa desnav nal Koldasmv Ertsbperaı ommeia, DAıR@v TE 
nveuuarwv Bpider onordosı, Kal rapoyaic DANS Oywp.d.horg RATEXETAL, 
ÖnLövWv TE Yevesıompyav dmıstaoiac öpAraı TposTmaanewm mid 
avrng. Auch von diesem Standpunkt aus wird also die »Reini- 
gung» empfohlen. h 

Aber es gibt auch ein anderes Mittel, um dasselbe Resultat 
zu erreichen, ein Mittel, das in den religiösen Spekulationen 
dieser Zeit wahrscheinlich weit mehr aufgesucht und verwendet 
worden war. Und das waren die Weihen der Mysterien. Zwar 
gehen nicht selten die beiden Betrachtungsweisen in einander 
über; wirklich volkliche Religiosität kann sie selbstverständlich 
nicht auseinanderhalten. Die Askese hat oft ihren Platz auch 
in den Mysterien. Sie ist dabei ein vorbereitendes Moment, und 
wir können vielleicht behaupten, dass dabei die Gedanken eben 
in jenen Bahnen gewandert sind. Und doch ist dies nicht der 
für diese Frommen charakteristische Gedankengang. Sie sind 
in die Weihen eingegangen, um dadurch neue Kräfte, neue 
himmlische Potenzen zu bekommen. In (der heiligen Zeremonie 
wird in sie das Licht eingepflanzt, oder es wird in ihnen ver- 
mehrt. Sie werden dadurch zu neuen Wesen ‚gemacht, sie wer- 
den Lichtmenschen. Daher ist der Terminus zwrıspöc bezeich- 


vor ql 
nend. Daher ist ein Ausdruck wie Wiedergeburt so stark real 
empfunden, ja Apulejus erzählt uns ja, dass er jährlich diesen 
Tag als seinen ‘dies natalis’ feiert. 

Wie stark real eine derartige Umwandlung gedacht ist, 
dafür haben wir die beredtesten Zeugen. Der Stolz und die 
Unberührtheit dieser »Vollendeten» zeigt sich fast überall, wo 
wir sie studieren können (bes. unter den sog. Gnostikern). Wenn 
sie sündigen, sind es nicht sie, die da Sünde tun, sondern nur 
ihre Leiber;! alle anderen Menschen sind der Macht der Sterne, 
der einapu!vy unterworfen, sie aber nicht; in Bezug auf alle 
anderen treffen die Vorhersagungen der Astrologen, nicht 
aber in Bezug auf sie,? u. s. w.; wenigstens ist es nur ihr Leib, 
der noch unter dem Joch der »Notwendigkeit», der avayın 
seufzt, ihr Geist ist frei oder wird sich wenigstens in den Wei- 
hen, vollends nach dem Scheiden von diesem sterblichen Leibe, 
frei zu seiner himmlischen Heimat emporschwingen.® . 

In Vereinigung mit den verschiedensten Vorstellungen im 
übrigen findet sich dieser Gedanke vom Aufsteigen der Seelen 
zu der leuchtenden Welt der Sterne, wo sie mit den strahlenden 
Göttern weilen, überall verbreitet in der Welt der römischen 
Kaiser.* Allmählich hat er alle anderen Vorstellungen vom Zu- 
stand der Menschen nach dem Tode verdrängt und durch diese 
astrologischen, von alten Chaldäern hergeholten Ideen ersetzt. 
Welch’ ein ungeheuer Abstand besteht nicht zwischen diesen 
Gedanken und denen, die uns in der klassischen Zeit der Hel- 
lenen begegnet. Das düstere Reich der Unterwelt ist mit dem 
leuchtenden, strahlenden, heiteren Bilde des Sternenhinmels ver- 
tauscht. 

ı vgl. z. B. Jamblichus, de myst. liber 5.4. 
2 Vgl. z. B. Exc. ex. Theod. 78, Jambl. de myst. lib. 8,7 u. a. 


® Vgl. Jamblichus 8,6: 500 (ap Eye boyaz, 65 TaÜTZ Bra Ta Tponnarz, 6 
ivdpuros' za Y, pEv Earıv drd TOD TPWTOL vorTod, WETE/OUIG Au TNG Tod Or pLwupjod 
Guvameng, 7 62 Ev1Sop.evy &4 TS TOY oüpavioy TEpLSopÄS, eig 1 Emeraäprer T, deorzızn, 
buyn." Todrnv 6: 0uTw< Zyoveny 7) p&v dno Toy zusunv eis Yung zadnzousu buyr, Tais 
nend0org ouvarokoudei mv 2HsuWv, 7 0: Anh TOO vontod vonTös rapobsa TÄs Tevent- 
nun zURÄNDENZ DreHEYEr, zar 2av abchy I ze Köniz yivaraı T7G einappevng RN 
Tpns Toug vorzubg dends Avooos, Beoupjia Te 67 RDoS TO drevurrov Avayetat, HUra 
Tv Torabınv Cory aroreheitay; vgl. dazu die oben zitierten Worte aus der 
Mithrasliturgie. 

* Vgl. Cumont, Astrology etc., S. 198. 
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Und in diesen Rahmen haben sich nun die an sich ver- 
schiedenartigsten Vorstellungen einfügen lassen: die höchsten 
philosophischen Ideale, wie z. B. schon bei Plato, wenn er schil- 
dert, wie die Seelen, frei von den drückenden Banden der Ma- 
terie oder der hässlichen Affekte, nur für die Wunder des 
Himmels, die Harmonie der Sphären und ihre wunderbaren mu- 
sikalischen Töne da leben, in Kontemplation über sie versunken 
sind; die grobsinnlichen Gedanken an das künftige Reich 
als ein stattliches Gastmahl, wo der Wein nie fehlen wird;! 
oder wie z. B. unter den Juden und Christen, wo die Seeligen 
als leuchtende Wesen gedacht sind, deren Herrlichkeit als unbe- 
schreibbar und den menschlichen Augen verderbenbringend vor- 
gestellt wird. — 


Wie real wirklich diese Verwandlung des Mysten durch die 
Weihe aufgefasst wurde, dafür haben wir schon die verschie- 
densten Zeugnisse gehört; eines aber, das sich auf eine beson- 
ders konkrete Vorstellung bezieht, und das in unserem Zusam- 
menhang von besonderem Interesse ist, ist wohl, wenn wir, wie 
so oft, davon hören, dass die Eingeweihten leuchten, dass die 
»göttlichen» Menschen von Strahlenglanz umgeben sind, oder 
dass dies wenigstens von dem Haupte gelten soll. Besonders oft 
begegnen uns diese Vorstellungen in volklichen Dokumenten, wo 
man vom Strahlenglanz seiner Helden erzählt (vgl. z. B. Act. Phil. 
126 [55,26], vgl. auch die anderen Versionen). Schon in der Apostel- 
geschichte wird Ähnliches von Stephanus erzählt (6,15): »sie 
blickten auf ihn und sahen, wie sein Antlitz dem Antlitz eines 
Engels glich»; vgl. dazu P. Lond. Ip. 102: fx not, rd zvedpa cd 
asponstes... nat Eußmı adrod eis mv duyiv, Tyan rumaoerar eiv 
adAvarav HoppTY iv pori xparaıa xal apdaprtw. So erzählt 
uns auch Polycarp (Mart. 12,1) von den christlichen Märtyrern: 
Yapsovg nal yapäs Eveninmiars, xal tb mpeowroy abroad Yäptros 
ErANpoÖro u. s. w.,? und Ähnliches hören wir bei Eusebius: of EV 
ap Mapol nporjsoav, Öbiyg xai yapıros mOAATs tals Örbesıv adrav 
SDVYKERPAEVNS, BITe Aal Ta Ösop.d RöotLov edRpENT) repıneisdat adrols, 
und dabei ist auch die Übersetzung des Rufinus zu beachten: illi 


' Vgl. Cumont, Astrology etc., S. 201. 
® Vgl. dazu meine Charis, S. 144 fi. 
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producebantur de suppliciis laeti et divinum nescio quid in ipsis 
vultibus prferentes (h. e. V: 1,35). Act. Thoms wird es (118) von 
dem Apostel Thomas erzählt: öv löodoa 2poßijdm' Evöp.toev Yap adrav 
Eva av Apydvray eivar' Pas yip rı noAd mponyelto adrod (vgl. 
148 B); vielleicht hat etwas Ähnliches Apulejus im Auge, wenn 
er Metam. XI: 10 die Isisprozession so beschreibt: Tunc influunt 
turbae sacris divinis initiatae, viri feminzque omnis dignitatis 
et omnis aetatis, linteae vestis candore puro luminosi... vertice 
praenitentes: magnae religionis terrena sidera, aereis et argenteis 
immo vero aureis etiam sistris argutum tinnitum constrepentes. 
Es wäre unschwer, die Beispiele zu vermehren, aber das Gesagte 
dürfte genügen. Wir sehen, dass die Göttlichkeit dieser Men- 
schen nicht selten zu einem deutlichen, auch den leiblichen Augen 
sichtbaren Ausdruck gekommen ist. 

In dieser Linie liegt es auch, dass, besonders im Judentum, 
alle Engelerscheinungen als Lichterscheinungen gedacht werden, 
dass z.B. Jesus dem Paulus am Damascuswege im hellen Licht 
erschienen ist, u. s. w. (vgl. z. B. Act. Phil. 138).' 

So ist es auch nicht überraschend, dass wir das Licht als einen 
Strahlenkranz um das Haupt des Gottes z. B. in den Mithr&en 
antreffen; vgl. z. B. bei Cumont (Textes etc.) Figur miseza@21o,; 
213, 379, 380, 431, Monument 245, 246, 251. Apulejus beschreibt 
auch die Offenbarung der heiligen Göttin mit ähnlichen Zügen: 
corona multiformis variis floribus sublimen distrinxerat verticem: 
cuius media quidem super frontem plana rotunditas in modum 
speculi, vel immo argumentum lunae candidum lumen emicabat 
(Metam. XI: 3). Im Sinne dieser »Glorie» ist wohl nicht selten 
der Kranz oder die Krone in den Mysterien zu verstehen, wie 
wir z. B. besonders deutlich bei Apulejus bestätigen können, 
und wie es auch hoffentlich später noch deutlicher werden 
wird. 

Ist nun diese Vorstellung Allgemeingut der hellenistischen 
Frömmigkeit, so kann es uns nicht wunder nehmen, dass wir 
überall in den Mysterien davon hören, dass die Eingeweihten 
und die Adepten weisse Kleider tragen. Wie Apulejus. 
2. B. die Isisprozession beschreibt, haben wir eben gehört (XI: 10, 


ı Für Weiteres vgl. unten S. 141 ff. 
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vgl. 23). Noch deutlicher wird dieser Charakter des Neugeborenen 
als Lichtgott durch den Tracht des neueingeweihten Apulejus 
deutlich (vgl. Metam. XI: 25), wo die Schlussworte lauten: Hanc 
Olympiacam stolam sacrati nuncupant. At manu dextera gere- 
bam flammis adultam facem, et caput decore corona cinxerat 
palme candide foliis in modum radiorum prosistentibus. Sic 
ad instar Solis exornato me et in vicem simulacri constituto, 
repente velis reductis in aspectum populus errabat. Und dann 
fügt er hinzu: Exhinc festissimum celebravi natalem sacrorum 
(XI: 24). Auch Plutarch spricht davon, dass die sterbenden Isis- 
mysten immer in schwarz-weisse Kleider gekleidet sind, und er 
erklärt dies in folgender Weise: obu.BoAöv Eotı tod te ray Aöyov elvaı 
per’ adrav (de Is. et Os. 3); gleich vorher heisst es: odror 68 
eioıv ol ov Adyov nepl Hdemv maons xatapehovra dersıdauuoviac 
nal mepreprlas Ev c7 buy Pepovrss, Bonep Ev xlory, nal meprore\- 
kovess 7% Ev elava xal axımön, ta Ö& wavepd xal Aaımpd cic 
mepl dewy DroönAodvra vorjoews, ola xal mepi cry Lodnra iv lepav 
arovaiverar. Sind die Kleider der Isismysten schwarz-weiss, so 
sind die der Ösiriseingeweihten (die letzte Stufe, vgl. Apulejus) 
Ev AmAoDv Tb purostöts" Anparov yap Tr Apyn, nal Anykc mb muWtov 
xat vorcöv (de Is. et Os. 77)." 


Aber es mag vielleicht schon zu viel erwähnt sein. Auf 
die meisten der hier angeführten Vorstellungen werden wir noch 
einmal zurückkommen. Ich habe aber dieses Kapitel voran- 
schicken wollen, damit wir, ehe wir die folgende mehr allge- 
meine Darstellung beginnen, einen lebhaften Eindruck davon 
erhalten, welche ungeheure Rolle das Licht, rein äusserlich 
gedacht, in Kultus und Vorstellungswelt der Frommen gespielt 
haben muss. Hier ist es uns gewöhnlich nicht möglich gewesen, 
mit psychologisierenden Auslegungsversuchen das antike Denken 
zu modernisieren; und dies ist für uns moderne Menschen 
eine naheliegende Gefahr. Wir sind in die Tempeln oder 
Hütten der Mysteriengemeinden eingetreten, wir haben die 
drückende Finsternis empfunden, aber auch das Aufleuchten 
des Lichtes miterlebt. So haben wir denn die Anwesenheit der 


al >. 5 ® ei “2 . . - - - » 
Für weitere Beispiele vgl. Anrich, Das antike Mysterienwesen, Göttingen 
1894, S. 211 ff. 
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Gottheit geschaut; aber wer die Gottheit schaut, wird selber zu 
Gott, wird selber Licht. Das ist wahrscheinlich mehrmals den 
Frommen vorgehalten worden, und dem neugierigen Haufen wird 
der Neueingeweihte in der Tracht der Gottheit und mit der 
Sonnenkrone auf dem Haupte vorgewiesen und — von ihm an- 
gebetet.! 

Und doch fragt sich jetzt nun wohl jeder Kenner der hel- 
lenistischen Religiosität: Aber alles dies ist wohl nur eine 
Aussenseite? Wo haben wir das Erkennen, die Gnosis, und 
alles dies, was wohl eigentlich für diese Frömmigkeit mehr cha- 
rakteristisch ist? Wir werden aber bald sehen, dass der Unter- 
schied zwischen diesen beiden Betrachtungsweisen dem antiken 
Menschen gar nicht so gross ist wie uns, ja dass eine prinzipielle 
Grenze eigentlich gar nicht besteht, sondern dass die beiden in 
einander greifen, ja noch mehr, im Grunde eins sind. Aber dies 
wird eine Behandlung für sich in Anspruch. nehmen. 


I Vgl. auch Eus., praep. ev. Ill: 12: &v wis zar’ ’Eievoiva nustnpiais.. 
Ganodyns 82 eis ı7v ‘Mo (eizova Esneuueran). 
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Wer von den oben behandelten Vorstellungen zu einem 
Philo oder den hermetischen Schriften übergeht, um die mehr 
allgemeine Verwendung des Lichtes in diesen Texten zu stu- 
dieren, kann bei einem oberflächlichen Blick sehr leicht zu dem 
Resultate kommen, dass wir es hier mit ganz anderen Vorstel- 
lungen und Gedanken zu tun haben, die in keinem Zusanımen- 
hang mit unseren ersten Beobachtungen zu stehen scheinen. Er 
wird vielleicht sehr bald glauben feststellen zu können, dass hier 
eine Bildsprache vorliegt, wo das Licht ein Symbol oder eine 
Bezeichnung für eine Reihe von verschiedenen sog. pneumatischen 
Begriffen ist, wie es besonders häufig in der Verbindung »Licht 
der Erkenntnis» (pas ns Yvacsws) vorkommt. 

Wer ein wenig in diesen hellenistischen Texten heimisch 
ist, ist gewiss oft auf diese Zusammenstellung gestossen. Das 
Bild für die Gnosis ist immer das Licht und keine Wendung 
häufiger als rd r7c Yvaoswnc pas, sagt z. B. Richard Reitzenstein, 
und dabei scheint er das Richtige getroffen zu haben, wenigstens 
in gewisser Hinsicht. 

Die Beispiele sind so häufig, dass wir nur einige wenige 
charakteristische anführen wollen. Clemens Al., der uns so oft 
die Terminologie dieser Religiosität in einzigartiger Weise er- 
schliesst, schreibt z. B. im 6. Kap. seines Paidagogos I: 25,1: &pwrio- 
umpev Yap' Tb 58 Eorıy Emıyvavar cov dedv oder 29,3 fl. Gore 7 
Ey Yyaoıc &v ro Ywrloparı, Tb 68 Tepas Tig Yynasws 7) Avdmanaıc, 
6 Ö8 Esyarov vositaı Opextov. naddmep odv Ty) Teipg 7 Amsıpla aa- 
Tahherat nal co Töpw 7 Aropia, odrws Avaya To ports Soreo- 
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vitsodar Tb oXöTos" 1 Ayvora Ö& Tb oXöTos... TWTLswög &po. Yı 
vaals &arıy, 6 &apavilav lv Ayvorav xal ro Ötoparınbv Evrideic 
und 30,: heisst es: dr Ö& 7) yvaoıs onvavar&iksı ro Yurloparı 
REpLASTPI.MTOUGA TOy vodv. 

Damit man nicht glaube, dass wir es hier mit einem christ- 
lichen Sprachgebrauche zu tun haben, seien auch einige Sätze 
aus dem Corpus Hermeticum angeführt. In dem sog. heimlichen 
Lobgesang heisst es hier (13,18): ot Övvdnsıs at Ev Epnol Diveirs 
cd &y anal cd mäv, ouvdoare ro Verrat oo mäcaı al Ev Enol du- 
vansıs. Bois Ayla, Ywrtodeic Amb God, td aod ch vortov Hs 
D.vOY, Ya &v yapı vod. C.H. 10,2: hören wir davon, wie der 
Nous des Menschen als Daimon in einem Feuerleibe (rdpıvov 
sopa) fortlebt, die Unfrommen geisselnd, den Frommen helfend: 
eis 68 env edoeßn dnymv 6 vonc Eußäs Hönyel adınv Ent co ic 
voosws Ps und 7,2 ergeht die Ermahnung: [nrisars yeıpayaydv 
zov Öönyieovra Bpäc imi tac rc Yvboens Hpas, Oman Lori ch 
Anpımpbv Yic, Tb Korhapbv ondTans, 6ToD NÖ eig Werber, AAA dvres 
vipovaw... 08 ip &seıv Amovards odöL Aexrög oDdE öpards Opdar- 
wol, AA vo nal napölg. mpwrov Ö& dei os nepippisaode Dv vopeis 
yır@vo, cd Ts Ayvwslag dpaona. ar. Wenn wir derartiges z.B. 
mit den Worten Clemens’ vergleichen, ist es sogleich ersichtlich, 
dass wir es hier mit allgemein hellenistischen Sprachgebrauche 
zu tun haben, wo ®as und Yv@sıs einerseits und oXörtos und 
&yosta. andererseits synonym mit einander sind, und Licht und 
Finsternis ohne weiteres für Kenntnis und Unkenntnis eintreten 
können. Nur in dieser Weise werden uns eine Reihe von Wen- 
dungen verständlich, z. B. die Worte Justins Dial. 7,3: edyon 
dE 50L mpb mävrwv ywrds Avorydnvaı mdAac'" od yAp ovvonta ande 
onvvonTa rAstv &orıy, ei u To deds ö@ ovvıevaı nal 6 Xptoräs 
obtod. Auch Plutarch de Is. et Os. 46 enthüllt uns dieselbe 
sprachliche Tatsache, wenn er von den »Göttern» der Persern 
sagt: dv ev Sordvaı parl pärtore ray alodırav, cov D’ipmakı 
oxöto a Ayvolg; und in den neuentdeckten sog. Oden Salomos, 
die uns in vortrefflicher Weise eine stark hellenistisch beein- 
flusste Frömmigkeit kennen lernen lassen, hören wir (12,3), in 
der »Lobrede auf das Wort» (Acyog), wie Harnack sie treffend 


ı Die z3Aaı des Lichtes, des Lichtschatzes sind z. B. in den koptisch- 
guostischen Schriften oft zu belegen, vgl. Index in die Berliner Ausgabe. 
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bezeichnet hat: »Und er hat in mir gemehrt seine Erkenntnis, 
denn der Mund des Herrn ist das wahre Wort, und das Tor 
seines Lichtes» (zu diesem Ausdruck vgl. oben).' 

Aber noch mit 'einem anderen, in der hellenistischen Fröm- 
migkeit ausserordentlich gewöhnlichen Ausdruck wird das Licht 
ebenso eng zusammengestellt, nämlich mit voös (Vernunft), das 
sehr oft in derselben Bedeutung wie Gnosis verwendet wird. 
WorEp Yap Avarellos TALog Ta Apurröpeva vor Euravas arıöeiuvnran, 
sagt Philo de post. Cai. 57, als er die Wirksamkeit des voös 
beschreibt, oYrwc 6 vonc Tb olnelov vos anooteiilwv TAvra ral Ta 
sonarı xal Ta npaypare nAavyWc Tapaorsvälsı nararhapBavsstar. 
C. H. 1,17. heisst es: 6 62 Aydpwros &4 LwTjs xal gwräg eig boyrv 
nal vohv. En ev Long Els doyiv, &% 6& gwrds elc voßv (so auch 
Philo, de op. mundi 30, vgl. auch 55). Fügen wir noch dazu einige 
Beispiele aus Pistis Sophia, so scheint die Zusammenstellung 
von ®@s und vos in hellenistischer Frömmigkeit ausser allem 
Zweifel zu stehen? (54,37): »Verwirrt ist das in mir befindliche 
Licht und meine Kraft und mein Verstand (voöc)... Mein Licht 
ist vermindert...», und 119,12 :hören wir von Verstand (voög) 
des Lichtes. 

Ohne jede Schwierigkeit würden die Beispiele vervielfältigt 
werden können. Licht und Gnosis, oder was so oft mit ihr sy- 
nonym ist, Nous, gehören für den antiken Menschen zusammen. 
Und wer nun die ungeheure Bedeutung des »Erkennens» für 
diese Frömmigkeit kennt, er kann damit auch verstehen, welch’ 


' Typisch ist z. B. das Schlussgebet in Asclepius 41: Tua enim gratia 
tantum sumus cognitionis tue Jumen consecuti; d. h. in das griechische Ori- 
ginal zurückübersetzt etwa: 7 74pı (Norden: 81% 3£) tosohtov hs ots yusenz 
on raperhnoanev. Reitzenstein hat die Worte des Schlussgebets in einem 
Zauberpapyrus wiedergefunden; die Anfangsworte waren aber, da sie ja auf 
das, was zuvor berichtet war, zurückgingen, nicht für den Zauberer verwendbar, 
und sind daher verändert: Sfvnataumnsv se, m ss ardays vogene (Arch. f. 
Rel.-Wiss. 1904, S. 397 ff); auch in der späteren liturgischen Sprache der 
christlichen Kirche begegnet uns oft diese Sprache, z.B. Mon. ecel. lit. 2492: 
Esurıaas Yudz zz jvoaeoz (ed. Cabrol et Leclerque, Paris 1904). 

° Vgl. Joh. Lindblom, Das ewige Leben, Uppsala und Leipzig 1914, S. 
89: »Das Licht ist gewissermassen die Materialisıtion der Vernunft». So 
redet er auch von »Lichtsubstanz», bestreitet die Berechtigung der Psycho- 
logisierung u. s. w. 
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eine dominierende Rolle auch das Licht hier spielen wird. 
Zwar ist es wahr, dass die Gnosis nicht immer und nicht not- 
wendig als Licht gedacht wird, besonders da es ja so oft 
klar ist, dass man gar nicht Ursache gehabt hat, über eine der- 
artige Wirkung oder Natur derselben zu reflektieren, aber die 
Zusammenstellung ist so allgemein verbreitet und so oft als 
selbstverständlich vorausgesetzt, dass man nicht zu zögern 
braucht, sie als die typische zu bezeichnen. 

Nun könnte man vielleicht meinen, dass eine derartige Zu- 
sammenstellung gar nichts Besonderes sei, sondern dass wir es 
hier mit einer den meisten Sprachen gemeinsamen metonymen 
Verwendung von Licht zu tun hätten. Von Licht und Er- 
leuchtung redet man ja fast in allen unseren modernen Sprachen 
eben in einem derartigen Sinne. Aber wer das meint, hat nicht 
seine Bedeutung in der religiösen Sprache der hellenistischen 
Welt verstanden. Wir haben es hier — wenigstens ursprünglich 
——- nicht mit einer Bildsprache zu tun, sondern mit ganz anderen, 
real und konkret empfundenen Wirklichkeiten. 

Schon die Beobachtung, die wir doch immer im Gedächtnis 
behalten müssen, dass Gnosis und Nous nicht philosophische 
Termini sind, sondern in einem religiösen Sinne hier verwendet 
werden,! sollte zur Vorsicht mahnen können. So ist denn schon 
deshalb die Analogie mit unseren Sprachen verfeblt. Aber noch 
deutlicher wird dies uns dadurch werden, dass das Licht in 
dieselbe Verbindung auch mit einer Reihe anderer, typisch 
hellenistischer Begriffe getreten ist, die alle zu demselben Bereich 
gehören, die alle »pneumatisch» sind, und die für die religiösen 
Vorstellungen der Zeit typisch sind. 

Dass der Geist Licht ist und erleuchtet, kommt mehrmals 
zum Vorschein: So haben wir bei Zosimos eine Koordinierung 
von ryeuparınög und Twretvös, bei ihm hören wir auch von 
Twrsıvd. myehp.o.ra, Wovon wir mehr unten zu reden haben werden.? 


! Vgl. dazu, was Reitzenstein besonders für die hellenistischen Mysterien- 
relisionen Ineliikäls ausgeführt hat; vgl. auch unten S. 162 ff. und Bousset, 
Krrios Christos, S. XI. 

2 Für die christliche liturgische Sprache vgl. Altchr. lit. Texte aus Äg. 
is: Doz Ywiv nveöhe GWmros, va vnsv 92 Tv al vov .. ., vgl. auch die 
ganze Ausführung Jamblichus, de myst. liber 2,8: zui jap ot dvdpwnor ot dem- 


K. Hum. Vei. Samf. i Uppsala. XV: r. A 
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In rabbinischen Kreisen spricht man vom Geist als dem Licht 
der Lichter, in Analogie mit dem Licht, das beim Niedersteigen 
des Moses vom Sinai von seinem Gesichte geleuchtet haben 
soll. In der Apostelgeschichte wird die Niederkunft des Geistes 
beim ersten Pfingstfeste der ersten christlichen Gemeinde so 
geschildert: «und es kamen Zungen wie von Feuer und setzten 
sich auf einen jeden von ihnen, und sie wurden alle erfüllt vom 
heiligen Geist». In derselben Weise erzählt auch das Ebioniter- 
evangelium von der Taufe Jesu, wo zu der synoptischen Dar- 
stellung hinzugefügt wird: xal edhds Teprkamdey rdyv rönov Tüs 
era. DV töav (enalv) 6 "Inavvns Atyeı aden' od tig el, xbpıe; Die 
Worte knüpfen ja an die Niederkunft des Geistes auf Jesus an 
und zeigen uns daher, dass der Geist eine Lichterscheinung mit 
sich bringt. Dass wir uns hier auf demselben Gebiet wie oben 
befinden, als wir vom Erscheinen des Lichtes in den Mysterien 
sprachen, ist unzweifelhaft: die Taufszene scheint hier noch einen 
Zug mehr als in der synoptischen Darstellung von dem wohl 
in diesen Kreisen geübten christlichen Taufmysterium bekom- 
men zu haben. 

Auch die nicht selten vorkommende Zusammenstellung von 
rüs, (of) und ryeöpa spricht dafür, dass sie alle in irgend einer 
Weise für den antiken Menschen verwandt sind und zusammen- 
gehören. Unter den heiligen und, wie es scheint, liturgischen 
Formeln für die höchsten Mysterien, die Irenäus in I: 2ı erwähnt, 
und die bei der heiligen »Hochzeit» verwendet werden, finden 
sich auch diese Worte (3): drtp racav ödvanıy od Tarpbg ixt- 
waNodpa Yüs Gvonalönevov xai mvedan aradov al Lori" Brı dv 
soparı EBnotlevons. &kkoı SE ray viv Abrpwary Enıkeyovoıv odrws' 
vd dvona 7b Amonenpupn&vov md mia Veörmros Ra Roptömmtos 
aa arıdelac, 6 &veöhanro ’Inooös 6 Nalapyvös Ev tais Cwaic cod 
gwrös tod Xpiorod, Xprorod Lavrog drd nvebu.aros dylon, eis Abrbwarv 
ayyekıniv. Wir werden hier unmittelbar an das erinnert, was wir 
pol Tod Yeloy Tupüs od Suvanevor 61d Thy Kentörne tod deiov TOp0S dvanveiv ükı- 
1odpavoda,. 5 !Leiv wulvoyraı, zul Tod SunsuTou rveöuaros droxketovrar, wo also 
die letzten Worte zeigen, dass 0 Beloy röp auch als zveöna vorgestellt wird, 
wenn es auch nicht von der Natur des Menschen, sondern göttlicher Art ist. 
— Zu beachten ist auch, dass hier röp mit vos synonym steht, was nicht 


selten der Fall ist. Aber oft steht es auch als Gegensatz zum Lichte, als das 
irdische Element, dem Lichte als dem himmlischen entgegengesetzt. 
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oben vom Lichte in den Mysterien gehört haben. Hier aber 
wird das Licht mit zveöpo. und Low) zusammengestellt, das ist 
es, was man vom Mysterium erwartet, das ist es, was die Er- 
lösung (Adrpwats) vollbringt. Diese drei werden, wie es scheint, 
in der Weihe angerufen, ihrer hofft man teilhaftig zu werden. 
Aber obgleich sie hier nebeneinander genannt werden, gehören 
sie für den Frommen alle zusammen, es sind verschiedene Seiten 
eines und desselben Gedankens, die dadurch zum Ausdruck ge- 
bracht werden. 

Und an dieselben Vorstellungen erinnern uns einige Worte 
in dem Heimlichen Lobgesang (C. H. 13,:0): rd ray rd &v Yniv 
sale Cor, purıle was, mveuudlrıLe) dee. So zeigt es sich denn, 
dass o@g wirklich ein mit nveöpa verwandter Begriff ist,' was 
sich auch dadurch bestätigen lässt, dass wir ja hier an die oben 
erwähnten Vorstellungen erinnert werden, wo das Licht im 
Mysterium die Anwesenheit der Gottheit repräsentierte. 

Noch öfter findet sich die Zusammenstellung von cos und 
Cor) allein. In dem oben zitierten sog. Heimlichen Lobgesang 
heisst es z. B. (13,18): Zw) xal güs, ap’ Diumv eis Dpäs Ywpzi 
dj edAoyla" eIYRpLST@ cot, MATER, Evepyeio. ray Suväg.cwv, eDXApLOTE 
ont, Yes, Öbvanıc ray dvepyeıay od. 6 obs Aöyag ÖL Epoh Dpvel oe, 
Sr Emod Ökaı cd may Aöywp, Aoyınjv Yoalav. Hier wechseln also 
mit einander ab Leben und Licht, die göttlichen Kräfte und 
Energien, der Logos u. s. w. Wir können deutlich fühlen, wie 
sie den Frommen synonyme Vorstellungen repräsentieren, und 
wie es das göttliche Element im Menschen ist, das mit ihnen 
bezeichnet wird. 

In derselben Gedankenwelt befinden wir uns im Schluss- 
gebet des Poimandres, auch dies ein typischer Hymnus der 
»philosophisch» erzogenen hellenistischen Frömmigkeit. Beson- 
ders scheint dies bei der Formulierung der Fall zu sein, die uns 
nur durch einen christlichen Papyrus aufbewahrt worden ist. 
In den altchristlichen Texten, die von der Generalverwaltung 
der kgl. Museen zu Berlin herausgegeben worden sind, findet 
sich auch unter den sog. altchristlichen Gebeten ein Papyrus, 
der auch eben dieses Gebet, allerdings mit einer christlichen 


2 Vgl, auch P. S. 55,34: Mein Herr, Dein Geist (nveöua) hat mich 
bewegt, und Dein Licht ernüchtert (vjgew) mich... 
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Schlussdoxologie versehen, enthält. Da die Schrift des Papyrus 
mit hoher Wahrscheinlichkeit noch dem 3. Jahrhundert n. Chr. 
zugewiesen werden muss, haben wir hier einen ausgezeichneten 
Beweis dafür, wie früh heidnische Gebete in die christliche Li- 
turgie wenigstens gewisser kirchlicher Kreise eingedrungen sind. 
Denn eine entgegengesetzte Annahme, schon an sich wenig 
glaubhaft, hier jedoch schon wegen der Gestalt des Textes noch 
unwahrscheinlicher, ist hier kaum möglich.” Auch für die Da- 
tierung der hermetischen Schriften dürfte der Papyrus einen 
sicheren terminus ante quem darbieten. 

Der Anfang des Gebetes lautet hier: &yıos 6 Yeös, 6 Drodetkas 
nor and vo Noög (St. vios) Loiv nal pwc. Arıoc 6 deds al zarıp 
tov OAwy, und so läuft das Gebet ganz in der schon früher uns 
bekannten Form fort. Dass diese Anfangsworte wirklich ur- 
sprünglich sind, scheint ausser Zweifel zu stehen: Gott wird 
gepriesen, weil er durch seinen voös (man beachte, wie unbe- 
stimmt der Ausdruck ist, es scheint kaum möglich zu sein, sich 
darüber zu äussern, ob voüös als Hypostase oder Person oder 
ganz unpersönlich gedacht ist) uns Leben und Licht vermittelt 
(eigentlich gezeigt) hat. Und an diese Anfangsworte schliessen 
sich ausgezeichnet die Schlussworte an: atrouevo rd wi] spaAmvaL 
Ts YWaosws hs nad” onalav Auav Emivenoov por Hol Evdnvanmadv 
ps no Ömdipwsov ne) Tis yapıros tadens, (va) Ywriso rodc 
ev Ayvolg mod Evans, &uod (piv) AdeAyode, vniode Ö aod. dd 
RLOTEdW® XAl Maptup@ eis Lwlv xal was yapo (vgl. Or. Sib. I: 
316). ebAöyerog el, marep‘ 6 005 Avdpwros ouvaryınlev vor Bobkerat, 
“NOS napeöwnas adrn nv mäcav Lonstav. 

Es ist hier wie immer in der Geschichte der Religion: die 
Gebete der Frommen erschliessen uns am besten das Wesen 
ihrer Frömmigkeit. Wie verschieden auch z. B. die Gebets- 
formeln, die uns Irenäus mitteilt, von diesen letzten sind, den- 
selben Hauptzug der Religiosität enthüllen sie uns doch: der 
Mensch sucht durch seine Religion die religiösen Kräfte an sich 
zu ziehen, seien sie nun mehr magisch oder mehr religiös ge- 
dacht. Wir sind noch in derselben Welt, wo wir eben oben 
davon gehört haben, dass der Zauberer durch die mächtigen 


" Vgl. Reitzenstein in Göttinger Nachrichten TOIOESEB2s EU volgaueh 
Schermann, a. A., S. 203 f. 
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Zauberformeln das Licht, die göttliche Kraft,! für sich zu er- 
werben sucht, auch wenn hier ein viel innigerer, viel mehr reli- 
giöser Ton herrscht; besonders die irenäischen Formeln streifen 
nahe daran. 

Und das scheint etwas der ganzen hellenistischen Fröm- 
migkeit Charakteristisches zu sein: der Mensch soll durch die 
Religion, durch Weihe und Mysterien göttliche Kraft erwerben, 
unı dadurch’ vergöttlicht zu werden, Gott zu sein. Daher haben 
die Göttergestalten so viel von ihrer Bedeutung eingebüsst, daher 
hören wir hier so selten den Gott selbst angerufen; der Ver- 
mittler der göttlichen Kraft hat seinen Platz eingenommen. Der 
Mysterien»vater» und Hierophant, der »Yeios Avdpwaros ist an 
seine Stelle getreten. Er ist es, der von den Gläubigen mit 
heiliger Scheu betrachtet wird, der den unter den Menschen 
lebenden Gott repräsentiert. | 

Aber das hat auch die Folge mit sich gebracht, dass ein 
wirklich persönliches Verhältnis zwischen dem Menschen und 
der Gottheit nicht eigentlich bestehen kann. Man geht von 
dem einen Mysterium zum anderen, von der einen Weihe zur 
anderen, um der göttlichen Kraft teilhaftig zu werden, und zwar 
so viel als möglich. Zwar wird es wohl von allen Mysterien be- 
hauptet, dass eben sie die höchsten Weihen geben könnten 
(Apulejus, der Isisgläubige, behauptet dies ausdrücklich von den 
Weihen der heiligen ägyptischen Göttin), zwar sehen wir hoch- 
stehende Geister wie einen Julian mit persönlich geprägter Ehr- 
erbietung dem Mithra, dem Sol invictus, sich nähern, aber das 
kann nicht den allgemeinen Charakter der Zeit verschieben: sie 
sucht die göttliche Kraft überall, wo sie sie zu finden glaubt. 

Wie stark diese Gedanken den Geist der hellenistischen 
Welt beherrschten, das zeigen z. B. die vielen verschiedenen 
Namen, die verwendet worden sind, um diese göttliche Kraft, 
dieses Fluidum der Göttlichkeit zu bezeichnen. Von verschie- 
denen Gebieten sind sie hergeholt, oft lassen sie verschiedene 
Seiten hervortreten, aber im Hintergrunde liegt doch immer der 
Gedanke an jene göttliche Kraft, die die Menschen vergottet. 


! Vgl, Lindblom, a. A. S. gı: Das göttliche Leben ist eine Art von 
Energie... es ist als eine von Energie erfüllte Substantialität gedacht... Aus 
der Substantialität des Lichtes folgt auch die Substantialität des Lebens. 
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Gnosis, Logos, Nous, Geist, Weisheit u. s. w., um nur einige 
der gewöhnlichsten zu nennen, gehören hierher, aber auch die 
von uns zuletzt behandelten, Licht und Leben. 

Eine derartige Beobachtung erschliesst uns einen der cha- 
rakteristischsten Züge der hellenistischen Frömmigkeit, ihr syn- 
kretistisches Wesen. Viele von diesen Termini und Gedanken 
sind nicht in der alten griechischen Frömmigkeit heimisch, sie 
sind aus dem fernen Osten, aus den barbarischen Ländern in 
sie eingewandert und haben jetzt dort Heimatsrecht gewonnen. 
Viele von den alten griechischen Gedanken sind zwar geblieben, 
aber in das alte Wort ist ein neuer Inhalt gegossen; der die 
‚ganze hellenistische Frömmigkeit beherrschende Gedanke an 
die göttliche »Kraft», ein Gedanke, der den alten Hellenen gar 
fremd war, hat jetzt auch ihnen ihr Gepräge aufgedrückt. 

Und von allen diesen Vorstellungen und mit ihnen syno- 
nym wird jetzt das Licht verwendet. Was wir hier ausgeführt 
haben, sollte nur dazu dienen, den nötigen Hintergrund für 
diese Gedanken darzustellen. Wir können uns jetzt kürzer fas- 
sen, und nur die Beweise für diese unsere These liefern. 

Licht und Leben gehören zusammen z. B. C.H. 13, 9, wo 
die Wiedergeburt so beschrieben wird: »öövası ap ap’ mv 
amsorn, ch Ö& aAmdeig nal co dyadav Emeyivern Ayım Lwj) Ani Yuri 
nal oda Erı EnmAdev oddsnia tod ondrong rınmpin. Act. Thomz 12 
hören wir von zdv vompave dxeivoy, by ins adhavasiac nal 
paorös zmıdpn (sic) (vgl. auch P. Par. Z. 540 ff). Auch auf 
die Zusammenstellung von Licht und Leben im Johannesevan- 
gelium kann in diesem Zusammenhang hingewiesen werden, wie 
auch auf die schon früh vorkommenden, kreuzformig geschrie- 
benen Zeichen für Christus: 85 und Loy. 

Fügen wir nun noch einige Beispiele aus späteren Zeug- 
nissen hinzu, so wird die Richtigkeit unserer These noch mehr 
einleuchtend; so heisst es z. B. Unb. altgn. W. 361, 16: »Gott, 
Du alleiniges Licht und Leben»; und lesen wir dann die Ge- 
betsworte, die darauf folgen, so weht ein Hauch der antiken 
Frömmigkeit uns entgegen: »erhöre uns und sende uns körper- 
lose Geister, damit sie mit uns wohnen und uns über das, was 
Du uns verheissen, belehren und in uns wohnen», u.s.w. Oder 
hören wir die Gebetsworte des ersten Jeübuches (258, 28 ff.): 
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»Herr Jesus ... die, welche seine Weisheit (soyia) und seine 
Gestalt, in der er leuchtete, gefunden haben, — o Licht, das 
in dem Lichte, das unsere Herzen erleuchtet hat, bis wir das 
Licht des Lebens empfingen, — o wahres Wort (Aöyo<)» u. Ss. w. 
(vgl. die Zusammenstellungen Ir. I: 9,3 Aöyos, wovoyevic, Lwf, 
ps, swrip u. s. w. oder Unb. altgn. W. 352, 32: Licht; Leben; 
Avdorasıs, ayamı, EAnis, Tiorıs, oopla, Yv@oıc, Arber, erpAvn 
u. s. w., Licht, Leben, Gnade, Unb. altgn. W. 344, 12);! Pistis 
Sophia 103,20: das Licht deines Antlitzes ist mir unzer- 
störbares Leben geworden; 103: ı6 hören wir von »Lebens- 
licht». ? 

Dass wir uns hier in den oben gezeichneten Bahnen noch 
befinden, ist wohl unzweifelhaft, auch wenn die Tendenzen, 
die dort in ihrem Anfang waren, noch weiter entwickelt zu sein 
scheinen. Und doch muss vor allzu grosser Verallgemeinerung 
gewarnt werden. Denn obgleich Licht und Leben in den oben 
gegebenen Beispielen wenigstens in gewisser Hinsicht synonym 
zu sein scheinen, ist dies doch nicht immer der Fall. Es gibt 
auch Wendungen, wo eher ein Gegensatz zu konstatieren ist, 
und so besonders in der hermetischen Literatur. Gott ist Leben 
und Licht, aber das Licht als das männliche, das Leben als das 


1 Derartige Zusammenstellungen geben uns oft einen guten Einblick in 
die Bedeutungen, in denen die verschiedenen Wörter in der Sprache der 
Frömmigkeit verwendet werden; sie zeigen uns besonders, wie vage und 
unbestimmt sie oft benutzt werden, denn es ist selten möglich, aus den ver- 
schiedenen Wörtern einen einigermassen empfundenen Sinnesunterschied her- 
auszulesen; für weitere Beispiele vgl. Altchr. lit. Texte aus Äg. 4,10: oö el 
denn ne Toms, A nm TO Bwrds N enyn mdong yäpıcos zur dhmbelas; vgl. 
auch Suidas’ Lexicon: 7v vws vogpuv rn0 GWTög voepod, zur IV det voös voos 
omzeıv6s. zul 00dEy Etepov vH Todton Evorng' zu: TVedua RAvıQ TEpiEyov; vgl. 
die Variante: dei &v Eauıı dv del ti Eauurod vol xul vor a MVEbYOTL MOVIE 
renısyer; vgl. ferner Cumont, Recherches sur le Manicheism, $. 35, wo das 
Licht u. a. im Zusammenhang mit folgenden Hypostasen genannt wird: 
Rovaute, Sagesse, Victoire, Persuasion, Purete, Verite, Foi, Patience, Droi- 
ture, Bonte, Justice, Lumiere. — Derartige vage und nur nebelhaft empfun- 
dene Zusammenstellungen, die nur in ihrer Gesamtheit einem gewissen Ge- 
fühl oder Gedanken als Ausdruck dienen, scheinen der Sprache der helle- 
nistischen Frömmigkeit eigentümlich zu sein. 

® Vgl. auch Mon. ecel. lit. 2481: vırigayıı Toy Davarıv, owziaaveı d8 Gr 
za üpbapsiav; vgl. 4077. 
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weibliche Prinzip.! Dann bedeutet Leben, was sonst oft xivnjsıc 
heisst. @orep yap 6 Avdgonos ywpis Luis od öhvaraı ETv, obews 
oddt 6 Heds Öbvarar [Tv pn mormv ro Ayaöy. odro ap Hanep Cu] 
Kal Worep Alvmals Eotı Tod Wenn, Aveiv cd. zavıa nal Ewororelv 
(C. H. 11,17, vgl. 14, ro). Das ist in dieser Literatur die gewöhn- 
lichste Verwendung von Leben. So wird denn Leben dem phy- 
sischen Leben, dem Prinzip der Bewegung, gleichgesetzt, Licht 
dem ‘geistlichen’ Leben, dem ‘göttlichen’ Prinzip in Gott und 
Menschen (vgl.C.H. 1,12). 6 ö& Avdpwros &x Luis xal vwras &yevero 
eis boyrv al vodv, &% EV Long eic boyYv, Ex Ö& zwrdg ei 
voöy (C.H. 1, 17, vgl. auch I,ar, 32; 13, 1a und vielleicht auch 
IS erserg; vel. für Son) CH. Va, a, Aa I2, ı5, 16 
und überhaupt die Darstellung in C. H. von Leben, Bewegung 
und Schöpfung). Vielleicht haben wir im Johannesevangelium 
1,4 diese Bedeutung vom Leben, die jedoch freilich sogleich 
(mit dem ‘Licht’) ins Religiöse gewendet wird. 

Aber obgleich so bisweilen Licht und Leben (= Atvnoıs) in 
Gegensatz zu einander stehen, hebt das nicht unsere so oft ge- 
machte Beobachtung auf, dass. das Licht auch in dem oben 
festgestellten religiösen Sinne eine ‘physische’ Seite hat, dass 
es ‘vergöttlicht' und also auch unvergänglich macht.? So ist in 
gnostischer Literatur sehr oft eben diese physische Seite des 
Lichtes stark hervorgehoben worden, Licht wird mit Kraft 
gleichgesetzt oder sogar statt dieses Wortes gebraucht. So 
sagt Pistis Sophia 57,32: Ich bin deine Kraft und dein Licht 
(vgl. auch Unb. altgn. W. 356,23 P. S. 245, 39 ff.), oft hören 
wir von Lichtkraft (Jeü I: 267,13, vel. auch P S. 31, a8; Ss; 
54, 37), was alles für die konkrete Auffassung des antiken 
Menschen sehr charakteristisch ist. 

So ist es denn ein typisch hellenistischer Gedanke, wenn 
es Sap. Sal. 7,25 f. von der Weisheit heisst: Ortınic Yap Earıy 
Ts Tod Yeod Ödvonsas xal AröLpore ers TOD Tavroxpätopos So&ys 
empwvig.. . dnadyaopa yııp Lorıy yuwrds Aröton nal Eoorıpov Axıj- 


* Vgl. Reitzenstein, Arch. f. Rel.-Wiss, 1904, S. 397 fl. 

?” Vgl. die Zusammenstellung von Juyn, go5 und nveöpna Exc. ex Theod. 
47,3: &2 ins boywurs za GnTewns ndaias. iv UND 1 ROOSTTROS Aöyos vzaı 
nveöpu Deod Erewepero inuvn zuv Uhdrmyn; vgl. auch oben S. 55 Anm. ı. 
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Möwtoy r7s Tod Yeod Evepystac;! schon oben sind Licht und Weis- 
heit zusammengestellt gefunden; so auch Worte wie öbvap.ıs 
und »as (vgl. oben). 

Auch Logos und Licht sind in diese Reihe einzubeziehen: 
Act. Andr. I: ı8 hören wir von cd tod Aöyov gas; Act. Thomz 
80: od et 6 Eronpdvios Adyoc Tod Tarpis. od ei Tb AnöxpuDov 
ons Tod Aoyıomod, 6 Tiv Hdbv Drodsmvbay ic AAndelac, ÖLwara, 
tod aRdrong Kal eis madvns &odeınıda. So hören wir Ode Sal. 41, 14: 
»Der Sohn des Höchsten ist erschienen in der Vollendung seines 
Vaters, und ein Licht ist aufgegangen aus dem Worte, das zuvor in 
ihm wars. So werden auch Ode Sal. 12, 3,:7, Wort und Licht 
in Zusammenhang mit einander gebracht. So ist denn die Be- 
schreibung Justins von dem Logos ganz allgemein hellenistisch 
gehalten, wenn er sagt: rupwögstepos ap adrod 6 his aAndelac 
nor soplas Aöyos Hal pwrsivörepog aAA0y av NAoD Öbvapemv Eorı 
(Dial.’121, =, vgl. auch 128, 2 f.). So darf es uns nicht wunder 
nehmen, dass Plutarch die weissen Kleider der Isismysten so 
deutet, dass der Logos beständig mit ihnen sei (de Is. et Os. 3). 
Aber wenn wir die Worte Piutarchs lesen, fühlen wir doch etwas 
davon, dass wir den rein religiösen Boden verlassen haben und 
die Philosophie streifen. Und hier ist denn das später mehr zu 
beachtende Faktum einzureihen, dass die Stoiker Logos und 
Licht gleichgesetzt haben,” wie ja zu erwarten ist, da sie ja 
Logos und zöp identifiziert haben. 

So bekennt der Gläubige Ode Sal. 38,r: »Ich bin auf- 
gestiegen zum Lichte der Wahrheit..., und die Wahrheit hat 
mich geleitet ...»; so hören wir Jamblichus 3,31: xadapd. Ö& 
neronate, av Ayaday mäpestıy &v Tols nadapoic, Avalev Dt amd 
tod TUpds mAnpodvraı tis AAmdeiag (vgl. 2,10; Ign. Philad. 2, r 
zenva wwrds AANdeldc). 


2 So auch Justin Dial. 121, z. 

2 Vgl. P.S. 57,32: Ich bin Deine Kraft und Dein Licht, so auch 54, 37 
u.a. o.; vgl. auch z. B. Jamblichus, de myst. liber 4, 3: 7) aurn, BE zıs Evepzeia 
z0vos aöbnipetos EAAZUTCUST TOO deloy TOp0S. 

3 Dass dies ihnen selbstverständlich und natürlich sein musste, geht 
ja daraus hervor, dass, wie wir oben mehrmals gesehen haben, gös und züp 
synonym verwendet werden; vgl. auch Reitzenstein, Zwei religionsgeschicht- 
liche Fragen, Strassburg 1901, S. 86, Annı. 3. 
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Daher ist es nicht überraschend, wenn Plutarch de Is. et 
Os. 48 uns erzählt: ot p&v IMnsayopıxoi dia TAetövav bvonarav 
Aamyopodsı, tod Ev ayadod ro Ey (es ist die pythagoräische 
Zahlensymbolik) ... rd Aapımpöv. ob ÖE xomod, nv Soda... Tu 
oxorewvöv; so hören wir Act. Thomz 34: ebpov 5 &xzivoy oh 7% 
Epyan pas &orıv xal at mpdesıs Akyjdera; so C. H. 2, 12 von voös 
und Aöyos: od Wonep Amrives eloı Tb Ayadov, 7, aAdeım, To Apys- 
TUTOV Pag, TO ApyErorov tüs dogs; so werden auch Ayıos und 
oas und eine Reihe anderer typisch hellenistischer Begriffe 
synonym verwendet Act. Andr. I: 6: ütı adlos Dräpysıs, drı 
Ayıos, Ort Pig, Ort oDyYevwis Tod Ayevviton, STL vospös, Ötı adpd- 
viog ... Öridmep odpxa, ... Or drtp Apyäc, Orı brtp &önnotes. Das 
ist charakteristisch und typisch antik empfunden. So auch, 
wenn Jamblichus (2, ız) sagt: eng d& odrns Eyeraı tobrors Övva- 
eng na’neivo, Ev ols 00:0V nal WpEımov elvaı vevöninas tiv mept 
Yewv Emisrimv, nal Tb j1Ev Ts Ayvolas rjc Mepl av runiov wol 
KOAGv oRöTOS naheic, pas 68 rd Te Tyasswg' xal rd Ev Eumärtonı 
tiyesant TIVTWy KONDV TODE AvdpWTrOUG üt' .0.LoLv Aal TOR, TO 
daltıov iyN navrav ayadav.! — . 

Nachdem wir also eine so weit verbreitete Verwendung 
von 9üs, und zwar für fast alle für die hellenistische Frömmig- 
keit charakteristischen Begriffe festgestellt haben, ist es nicht 
mehr möglich zu behaupten, dass wir es hier mit etwas zu tun 
haben, wozu es Analogien in unseren modernen Sprachen gäbe. 
Wenn der antike Mensch vom »Licht der Erkenntnis» redete, 
dann war es ihm allem Anschein nach etwas weit Konkreteres, 
Realeres, als wenn wir von Licht und Aufklärung in über- 
tragenem Sinne reden. Soviel können wir wohl schon an die- 
sem Punkte unserer Untersuchung feststellen, dass antiker An- 


" Vgl. Philo de conf. ling. 61; Plut. de Is. et Os. 46; so beschreibt auch 
Plotin das Eintreten der Ekstase: öruv n boyn Ekatevrg cös kaßy TA. (43,17 Kh.). 
Dazu, dass darin z. B, auch platonischer Einfluss sich geltend macht, wobei 
zu bemerken ist, dass Plato wahrscheinlich von den eleusinischen Mysterien 
tiefe Eindrücke erhalten hat, vgl. Rohde, Psyche U, 5 u. 6, Tübingen ı9ı0, 
5.283 fl. In dieser Weise wird auch die Beschreibung Plutarch’s de profect. 
in virt. 10 verständlich: 5 S'svihs jevinevos zu Cs pEra !Alhy Dlov dvantapıny 
Bvorgausvo. Erepov Kadkıv syium zur Sunrzv zur Banßos. waren Dem, 0 Aöyw Ta- 
Tess ouvrera, wo Plutarch dem Sprachgebrauche der Myvsterien zu folgen 
scheint; vgl. de Is. et Os. 77. 
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sicht nach alle diese religiösen Wirklichkeiten doch in irgend 
einer Weise mit dem Lichte zu tun haben, irgend etwas mit 
ihm gemeinsam haben. Und wenn wir nun diese Beobachtungen 
mit denen, die wir in unserem ersten Abschnitt gemacht haben, 
vergleichen, oder vielleicht noch besser, zusammenstellen, so ist 
es uns möglich, eine Auffassung von der Bedeutung zu gewin- 
nen, die das Licht für die hellenistische Frömmigkeit gespielt 
haben muss. Es ist gar nicht mehr wunderlich, dass die Weihen 
Pwrrspös genannt worden sind, dass die Höhepunkt des My- 
steriums das Erscheinen des Lichtes war, dass die Gottheit hier 
mit einem yaipe pas begrüsst wurde. 

So wird es uns denn hier möglich, eben an unseren ersten 
Abschnitt anzuknüpfen. Wir sahen ja, dass in den alten grie- 
chischen Mysterien das Licht eine nicht geringe Rolle gespielt 
hat; der stets konservative Charakter des Kultus hat es mit 
sich gebracht, dass diese Sitte auch in den hellenistischen My- 
sterien geblieben ist. Aber. hier verknüpfen sich neue Gedanken 
mit den alten Kulthandlungen. Es wird jetzt das Licht als der 
gegenwärtige Gott begrüsst, als die göttliche Kraft, die durch 
die Gebete der Frommen, die heiligen Formeln der Mysten 
herniedergerufen wird, und deren sie jetzt teilhaftig zu werden 
wünschen. So erwartet der Adepte, durch die Weihe »erleuch- 
tet» zu werden, Licht zu werden. In den alten griechischen 
Mysterien wurde allem Anschein nach das Hauptgewicht an die 
Epopsie gelegt, das Schauen des heiligen Dramas, von der die 
heilbringenden Wirkungen erwartet wurden, jetzt scheint die 
Sehnsucht der Frommen sich nach dem Lichte, der real gegen- 
wärtigen göttlichen Substanz zu strecken, von der sie teilhaftig 
werden sollten; das Bild des Gottes tritt in den Hintergrund. 

Aber in diese Gedanken schieben sich andere hinein, die 
mit jenen völlig verschmelzen. Denn die hellenistische Fröm- 
migkeit gibt sich nicht mit dieser »äusseren» Veränderung des 
Menschen zufrieden. Je mehr wir sie kennen lernen, desto mehr 
finden wir, dass sie ein stark »mystisches» Gepräge hat. Der 
Myste fühlt, wie in den Weihen etwas mit seinem Inneren ge- 
schehen ist; er fühlt sich im Besitz eines Gutes, von dem er 
vorher nichts wusste; die Religion in ihm ist ihm eine lebendige 
Kraft, von der die nichts wissen können, die sie nicht erfahren 
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haben. Nur der »Pneumatische» kann das Pneumatische er- 
fahren, nur das Licht das Licht sehen, derartige Gedanken sind 
uns ja oben nicht selten begegnet. Und nun haben wir fest- 
gestellt, dass eine grosse Reihe von Namen dazu verwendet 
worden sind, als Ausdruck für die göttliche Kraft, im Innern 
das Menschen oder als mit ihm handelnd gedacht, zu dienen. 
Und von ihnen allen haben wir gehört, dass sie als Licht ge- 
dackt sind, dass sie die Menschen »erleuchten».. Und wenn 
früher der Myste im Lichte des heiligen Aktes nur ein fröh- 
liches Symbol sah, wird dies nunmehr viel konkreter, realer 
empfunden; es bedeutet jetzt die Erscheinung der göttlichen 
Kraft; aber diese göttliche Kraft wird in den verschiedensten 
Formen gedacht: als Erkenntnis, Weisheit, Geist, Glaube, Wahr- 
heit u. s. w., die nur mit geringen Verschiedenheiten einem und 
demselben Er als Ausdruck dienen. 

Und diese Gnosis, dieser Geist, und wie sie alle heissen, 
sind alle Licht, geben Licht, machen den Menschen zum Licht. 
Es mag dies sehr leicht uns modernen Menschen als eine Psy- 
chologisierung eines ursprünglich konkreten Gedankenganges 
erscheinen wollen. Und doch ist dies nur zu einem kleinen 
Teile wahr. Zwar gibt es philosophische Geister, für die dies, 
wenigstens in gewisser Hinsicht, zutrifft, und doch wieder auch 
nicht; denn auch z. B. ein Philo und ein Plutarch verraten oft, 
wie konkret und fast physisch auch sie diese Gedanken denken, 
wie wir bald feststellen werden. Und doch ist dies weit 
mehr bei den breiten Massen der Fall, deren Religion wir ja 
hier eigentlich studieren wollen. Für sie gab es eigentlich nichts, 
was wir »geistig» nennen; für sie war auch die Religion etwas 
Konkretes, ich möchte fast Physisches sager. auch wenn hier 
die Materie feinerer Art war, nicht von den Augen des Leibes 
aufgefasst werden konnte. Was wir Symbol oder psycholo- 
gische Tatsachen nennen, war ihnen etwas Unbekanntes. Sie 
meinten, dass das Wesen der Religion darin lag, dass man 
durch sie eine religiöse »Kraft» erwarb, durch die man stärker, 
mächtiger wurde. Je mehr man davon erwerben konnte, um so 
mächtiger war man geworden, um so »göttlicher». Und diese 
Kräfte dachte man sich ungefähr wie der heutige Durchschnitts- 
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mensch sich eine Naturkraft oder die Elektrizität oder ähnliches 
vorstellt, nur vielleicht noch mehr physisch-konkret. 

Schon die vielen antiken Texte, die bis jetzt zu uns geredet 
haben, haben uns mehrere Beispiele dieser antiken Vorstellungs- 
weise dargeboten. Von welcher Seite her man die hellenistische 
Religion auch betrachtet, wird sich diese Beobachtung bestä- 
tigen. Auch eine für sie so charakteristische Vorstellung wie 
die Gnosis gehört unbedingt, wie die neueren Forschungen ge- 
zeigt haben, in diese Linie. Nun aber haben wir ja festgestellt, 
dass hinter allen diesen typisch hellenistischen Vorstellungen 
der Gedanke an sie als Licht liegt; Licht ist die »Materie», aus 
der sie alle zusammengesetzt sind, ein Stoff feinerer, unsicht- 
barerer Art als der irdische, und doch wieder ganz »naturhaft» 
gedacht; und diese Seite kann uns vielleicht mehr als irgend 
eine andere den konkreten Zug dieser Religiosität erschliessen. 
Denn hier wird es uns leicht sein, diese Konkretion manchmal 
unzweifelhaft festzustellen, die Strahlen dieses Lichtes werden 
sich nicht selten auch dem körperlichen Auge sichtbar erweisen. 
So wird sich vielleicht eben an dieser Vorstellung die hellenis- 
tische Religiosität besonders gut studieren lassen. 


22 


Haben wir nun oben festgestellt, dass Gnosis, Nous, Geist, 
Logos, Weisheit u. s. w. alle Licht sind, so wird diese Beob- 
achtung kräftig dadurch bestätigt, dass wir nicht selten der Vor- 
stellung begegnen, dass sie den Menschen erleuchten, zum 
Lichte machen, ihn mit Licht erfüllen. Allgemein hellenistisch 
ist es daher, wenn es Clem. Hom. XI: 29 heisst: pgwrLodevrog 
Yap Tod vod ri) Yvmoeı 6 nadwv öbvaraı Ayalög eivar, @ Tapemerat 
td nahapov yevesdar. En Ts Eow yüp Ötavalas 1) od Eiw sun.arog 
rad yiverzı mpövora, oder wenn es IlI:27 heisst: vöngynv yap 
&stı 6 näs Ivdpwros, 6mitay Tod AANdoDs Tpopitod Asvrın Aöyw 
olmdelas omeipönsvos Pariintar töv vodv. Besonders das erste 
Beispiel ist typisch: wenn der Verstand erleuchtet worden ist, 
kann der Mensch gut werden und rein werden. Durch diese 
Umschaffung seines Inneren wird auch der Leib berührt; die 
Darstellung zeigt, wie konkret das Ganze gedacht ist. 


62 GILLIS P:SON WETTER 


Denn das Verbum twrileıv bedeutet nicht »erleuchten» im ge- 
wöhnlichen Sinne, sondern zum Licht machen, wie 60&4Leıy 
zu öd&a machen (anderer Beispiele zu geschweigen)! bedeutet; 
es wird also für die Umschaffung, Veränderung des Menschen 
im ganz konkreten Sinne verwendet, seine Umschaffung von 
Finsternis zu Licht. 

So heisst es auch daher Asclepius 32: at intellectus quali- 
tatis qualitasque summi dei veritas est sola, cuius veritatis in 
mundo nequidem extrema linea umbrave dinoscitur. Ubi enim 
quid temporum dimensione dinoscitur, ubi sunt mendacia, ubi 
genitur&, ubi errores videntur? Vides ergo, o Asclepi, in quibus 
constituti, qu& tractemus aut qu& audeamus attingere. Sed tibi, 
deus summe, gratias ago, qui me vidend& divinitatis luminasti 
lumine, et vos, o Tati et o Asclepi et Ammon, intra secreta 
pectoris divina mysteria silentio tegite et taciturnitate celate 
... et sic contingit hominibus, ut quasi per caliginem qu& in coelo 
sunt videamus, quantum possibile est per condicionem sensus 
humani. Hac autem intentio pervidendis tantis angustissima est 
nobis, latissima vero cum viderit felicitate conscientie. Der ge- 
wöhnliche Mensch kann also nicht das Göttliche »sehen» oder »er- 
kennen», er muss zuerst vom göttlichen Licht erleuchtet werden; 
durch dieses Licht vermag der Mensch das Himmlische zu er- 
fassen. Wenige sind die, die mit dieser Gabe begabt werden, 
aber um so glücklicher sind sie. 

Wenn auch hier nicht selten der philosophische Ton sich 
stärker geltend macht, und die Worte bisweilen »spiritualisiert» 
zu sein scheinen, so bleibt doch vieles von den ursprünglicheren, 
mehr konkreten Vorstellungen zurück; auch sind diese Worte 
ein typisches Beispiel für den engen Zusammenhang, in welchem 
in dieser Zeit Philosophie und Religion mit einander standen 
(vgl. auch C. H. 10,4 und 5). 

Wie stark konkret dies vorgestellt werden kann, zeigt uns 
ein anderer Passus aus derselben hermetischen Schrift, 18: neque 
enim omnes sed pauci, quorum ita mens est ut tanti benificii 
capax esse possit. Ut enim sole mundus, ita mens humana isto- 
clarescit lumine et eo amplius. Nam sol quidquid illuminat, 
aliquando terre et lunzs interiectu et interveniente nocte eius 

Viel @hayisa es Winden: 
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privatur lumine; sensus autem cum semel fuerit anim& com- 
mixtus humanz, fit una ex bene coalescente commixtione ma- 
teria, ita ut nunquam huiusmodi mentes caliginum impediantur 
erroribus. Unde iuste sensus deorum animam esse dixerunt. 
Ergo vero nec eorum dico omnium, sed magnorum quorumque 
et principalium. Derartige Worte zeigen uns deutlich, wie voll- 
ständig man nicht selten die rein physische Betrachtungsweise 
auf die intellektuellen Dinge angelegt hat. Die Sonne erleuchtet, 
wird ja hier gesagt, die Erde und ist dadurch Grund alles phy- 
sischen Lebens; so ist es auch mit dem gottgesandten Geist: 
Licht ist ja auch der Nous, ist die Vernunft. Nur wenige zwar 
können dies göttliche Licht in sich aufnehmen, aber die es auf- 
genommen haben, die werden dadurch ihrer Natur nach ver- 
ändert, indem die göttliche Gabe sich mit ihnen ganz vermischt, 
so dass sie sozusagen andere Wesen werden. Zwar kann man 
vielleicht meinen, dass das Licht als Bild verwendet worden ist, 
aber die ganze konkrete Denkweise, die hier zum Ausdruck 
kommt, spricht doch dagegen, und wir haben ja schon oben 
gesehen, dass auch das, was dem intellektuellen Gebiete ange- 
hört, ganz wirklich als Licht gedacht wird. 

Die Gedanken hier erinnern ja an das, was wir im 
ersten Abschnitt angeführt haben, wie die Seele durch das 
Lichtwerden leichter wird und zur Heimat des Lichtes empor- 
steigen kann. Und in derselben Weise haben sich die Men- 
schen der Kaiserzeit die Religion gedacht; durch die Weihen 
hat der Mensch vom Lichte (Gnosis u. s. w.) Teil erhalten, er 
ist dadurch seinem Wesen nach verändert worden, sowohl an 
seiner Seele als auch an seinem Leibe, wie wir nicht selten 
hören. So redet Julian or. V (S. 230,21) von den von »eioy zas 
gotterfüllten Seelen, nachdem er eben vorher (230,19) gesagt hat, 
dass während der Mysterien antais &2ıdyımeı ch Yeiov Doc. 

. Daher ist es auch bezeichnend, dass &gwr:stog ein positiv 
schlechter Begriff geworden ist; »kraftlos» und »lichtlos» sind 
z. B. in Pistis Sophia häufig vorkommende Synonyme; wenn 
dem Menschen »sein Licht»! genommen ist, ist er ganz den bösen 


ı Der Ausdruck »mein Licht» kommt sehr oft in diesen Schriften vor; 
wie der Mensch von »seiner Kraft», »seinem Geist» reden kann, so auch von 
»seinem Licht». Dies zeigt uns deutlich, wie jetzt das Licht von Gott los- 
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Mächten überliefert; so ist die irdische Welt aswrısrog und 
Adnyos im Gegensatz zur himmlischen, die &bpywp.evog und Stauyis 
ist (Mithasliturgie 4,5). In dieser Hinsicht folgt aber v&g nur 
dem, was bei mehreren seiner Synonymen gewöhnlich ist, z. B. 
Ayvworos (Ayvasia) und Aydptoros.' 

Eine schöne und charakteristische Darstellung davon, wie 
man sich die Religion in diesen Kreisen gedacht hat, gewährt 
uns Asclepius 29: contra iusto homini in dei religione et in 
summa pietate pr&sidium est. Deus enim tales ab omnibus 
tutatur malis. Pater enim omnium vel dominus et is qui solus 
omnia, omnibus se libenter ostendit (= yvwpt£eraı). Non ubi sit 
loco nec qualis sit qualitate nec quantus sit quantitate sed 
hominem sola mentis intelligentia illuminans, qui discussis ab 
animo errorum tenebris et veritatis claritate accepta, toto se 
sensu intelligentie divine commiscet, cuius amore a parte natur 
qua mortalis est liberatus, immortalitatis future concipit fidu- 
ciam. Hoc ergo inter bonos malosque distabit. Unus enim 
quisque pietate, religione, prudentia, cultu et veneratione dei 
clarescit, quasi oculis vera ratione perspecta, et fiducia credu- 
litatis sus tantum inter homines quantum sol lumine ceteris 
astris antistat. Ipse enim sol non tam magnitudine luminis quanı 
divinitate et sanctitate ceteras stellas illuminat. 

Ausdrücklich wird also hier betont, dass wir es nicht mit 
philosophischer Erkenntnis zu tun haben, vielmehr handelt es 
sich um eine vollständige Verwandlung des Menschen, wobei 
er vom göttlichen Element erfüllt wird, wodurch alles Nebelhafte 
vertrieben wird und es dem Menschen möglich ist, die Wahrheit 
zu sehen. Er verlässt den sterblichen Teil seines Ichs und 
erhält einen unsterblichen. Und so kann er dann, als eine neue 
Sonne, seine Mitmenschen und Brüder seinerseits in dieser Weise 
erleuchten. 

Schon dies hat uns wohl eine deutliche Vorstellung von 
der konkreten Denkweise dieser Menschen über die Religion 


gelöst vorgestellt und als ein Eigentum des Menschen gedacht wird, das ver- 
mehrt oder vermindert oder von ihm weggenommen werden kann, u. s. w;; 
vgl. P. S. 60,25 35,5—30; 27,7; 22,3; 38,3—10; 43,25; 54,37: 58,20; 65,13; vgl. auch 
Cunmiont, Astrologv etc., S. 148 f£. 

! Vgl. dazu meine Charis, bes. S. ır9. 
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gewährt. Aber in der Fortsetzung der zitierten Worte wird dies 
noch handgreiflicher. Denn zwar haben wir schon oben gehört, 
dass diese Veränderung der Seele als eine Lichtausstattung dar- 
gestellt wird, aber wie fast physisch dieses Licht gedacht wird, 
geht aus dem Folgenden hervor, wo wir finden können, dass 
es die Sonne ist, die diese Strahlen des göttlichen Lichtes in 
die Welt heraussendet. Wie sie den physischen Dingen durch 
ihre Strahlen Wärme und Leben bringt, so sendet sie auch den 
Menschen lebenbringendes Licht: Deus ergo viventium vel 
vitalium in mundo quae sunt sempiternus gubernator est ipsius- 
que vitae dispensator aeternus (29). Und im Folgenden wird diese 
physische Seite vom Lebenspenden Gottes entwickelt. Ist es 
nun möglich gewesen, diese beiden Seiten so eng mit einander 
zu verbinden, so zeigt das auch, dass die Sonne ganz konkret 
als der Urheber beider gedacht wird, eine Tatsache, die sich uns 
später, gleich wie es auch schon oben geschehen ist, bestätigen 
wird. 

Mit diesen Beobachtungen hängt wohl auch die Tatsache 
zusammen, dass die »Philosophen» so oft bei ihren Darstellungen 
der »Philosophie» die Weihen der Mysterien als Vorbilder be- 
nutzen. Wir können nicht selten feststellen, dass z. B. einem 
Philo oder Plutarch diese Weihe vorgeschwebt haben, wenn sie 
davon reden, wie der Mensch durch die Philosophie erleuchtet 
wird. Wir können aus derartigen statistischen Beobachtungen 
dazu schliessen, welch’ eine grosse Rolle die Mysterien für die 
Zeit gespielt haben, aber auch wie die Gedanken, die dort 
gepflegt wurden, die Geister beherrscht haben. Dabei zeigt 
es sich nicht selten, dass auch diese Philosophen die Vorgänge 
fast ebenso physisch-konkret gedacht haben wie die Adepten 
der Mysterien. Es ist nicht nur eine stilistische Gewohnheit, 
die uns geoffenbart wird, wenn die Weihen der Mysterien als 
Hintergrund für ihre Gedanken gedacht werden müssen, son- 
dern es erschliesst uns auch etwas über ihre Gedankenwelt: die 
Weihen und was dort ausgespielt wird sind ihnen ein typi- 
scher Ausdruck für das, was sie über die psychischen Vorgänge 
dachten. Und wenn sie z. B. von Logos oder Nous reden, wer 
fühlt nicht dabei oft, wie die Züge des Mystagogen auf diese 
überführt worden sind, nur dass das Ganze ein wenig spi- 


K. Hum. Vet. Samf. i Uppsala. XVII: ı. 5 
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ritualisiert worden ist: man kann ilın nicht mehr mit den Augen 
des Leibes schauen. — 

Ein deutlicher Ausdruck für diese konkrete, fast physische 
Betrachtungsweise ist es, wenn wir, wie so oft, davon hören, dass 
das Licht alle Finsternis aus dem Menschen vertreibt. 
Der Mensch ist als ein Wesen gedacht, das von einem Fluidum 
voll ist; wird ein neues Fluidum in ihn eingegossen, so muss 
dadurch das alte verdrängt werden. Es ist nur eine andere 
Form desselben Gedankens, wenn es heisst, dass der Mensch 
entweder von guten oder bösen Dämonen besessen sein muss, 
ein Gedanke, der uns sehr oft in volkstümlicher Frömmigkeit 
begegnet.! Der Mensch kann nicht »leer» sein. Eine derartige 
Vorstellung ist z. B. als selbstverständlich in Jesu Gleichnis von 
dem Starken und dem Stärkeren (Luc. 11,ar und Par.) voraus- 
gesetzt, wie wir sie auch sonst oft belegen können. 

Philo, qu. rer. div. her. 264, hat einige typische Worte für 
diese Vorstellung: örav iv yap pas ro Ydelov Erıldmdn, Öberar 
ro avdpanıvov, Gray Ö’exeivo öbnrar, todr Avloysı al avareidsı. Die 
beiden Prinzipien sind fast stofflich gedacht; sie streiten mit 
einander im Inneren des Menschen; was die eine gewinnt, muss 
die andere verlieren, qu. deus sit im. 123: y&vesıc y&p av xaAay 
Yovaros alsyp@v Entrndsundrwv Eoriv, &mel nal Yurds Erıkädbarros 
owarvilerar 6 oxöros. Wer die Texte der hellenistischen Fröm- 
migkeit einigermassen kennt, der wird gleich erkennen, dass wir 
uns hier auf einem ihr lieben und für sie sehr charakteristischen 
Gebiet befinden. So gibt es auch massenhaft Beispiele, die 
diesen Gedankengang zum Ausdruck bringen: C. H. 13,18 wird 
z. B. die Neugeburt (die zakıyyevssta) folgendermasse beschrieben: 
wvaoıs ürle, purodeis amd coD, Ltd od Tb vortöv Pic bi.vav, 
nachdem wir bald vorher (13,9) gehört haben: &öwxadnev, & 
zenvov, Adınlac Amobang... nal Yedyer d Amarn, Akrdera. ÖE rapa- 
iverar. 18, nos Tb Ayadoy TERANPWTAL, & TExvov, TRAHRLVOREING TÜS 
armdeins. Pövos ap ap’ av anesın, ch 68 Mmbein nal ro ayaov 
Ereyevero Ayo ur nal pri, nal oda Erı EmtiAthev obdenia tod axsrone 


‘ Unten werden wir auch mehrere Beispiele dafür finden; auch ein Phi- 
losoph wie Philo zeugt dafür, vgl. z. B. de spec. leg. I:45, wo GelEov or Thv 
seuurod Bucuv erläutert wird: ödkuv 8: o7v eivaı vontlo Tas Ten! 3E Önnusonndauz 
& : = “ “ . v re = 
2yapes; so auch Clemens Al. Fragmente (Stählin III: 207,22). 
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runopie, aA Eeberensav vrrdeiser poll. Ervwxac, & TERvoV, Ti< 
rakıyyevesiag Toy TuoToy. 

Es sind dies auch im Grunde dieselben Gedanken, die nicht 
selten mit den astrologischen (eschatologischen) Vorstellungen 
verknüpft werden. Die Seele soll die sieben Planetensphären 
durchwandern, dort soll sie an jeden derselben eines ihrer Laster 
ablegen und die entsprechende Tugend anlegen, um zuletzt, 
wenn sie an dem Ogdoas angelangt ist, ohne Laster und mit 
allen Tugenden dazustehen. Das ist nur die volkstümliche, 
konkrete, ins Eschatologische umgedeutete Wendung derselben 
Vorstellungen. 

Jamblichus, der in ausgezeichneter Weise so oft die Grund- 
gedanken der volkstümlichen Frömmigkeit widerzugeben versteht, 
hat auch einige charakteristische Wendungen (de myst. 2, 6): 
nal Ey Ta Ye Ono av Eripavsmv Ö@pa obre lom. Earl mavra ußre 
KApPrOoDg Eysr obs adtodg' AA 7 nv ray Heavy raponaste, Aldwsıv 
Ttniv Dyrelav sanaros, bOYTs aperiv, vod xadapoTNTa. al TavTWv. 
Ws amı@g eimeiv, ray &y jiv Emi Täs oinslag Apyac Avayayiv. 
anal co Ev dbuypov Ev Yyniv nal aiopomordv arsavilsı, Tb 68 Hepi.bv 
abge: nal Öuvarhrepov nal dminparsstspov Anepyilera, morel te Tavea, 
Avamnerpeiv ch doyT xal To vo, von] te Appovig ch wüc Amer. 
no To un 6v oma ws s@pal)rois rüc dnyts Selaimois GL“ 
Toy Tod o@arTog Erideinvuow. 7 68 T@av apyartekay Ta adra Ev 
nal abe mapeyer, many odre sl obre &mi mavıav oßre drap) obrs 
rereLn odre Avazalpern Ta ayaddı Olöwar, TRöRW. TE Taptowmesn 
is Enwpaveias eriAdumeı. Hier ist der durchgehende Gedanke 
der, dass es göttliche Wesen von verschiedener Würde gebe, 
die von verschiedener Qualität sind, und die daher mehr oder 
weniger grossartige Wirkungen mit sich bringen. Am höchsten 
stehen die Götter, dann kommen die Erzengel, dann die Engel, 
dann die Dämonen; so hören wir von den Engeln: viv SvEpystav, 
& ig Emıpatverar noAd Aeınopevmv Eysı Tod sDverAntörog adeiv 8 
Sanur tekelov gwrös; die Anwesenheit der Dämonen bedrückt 
die Seele und züchtigt sie mit Krankheiten, und zieht die Seele 
zur Materie... und befreit sie nicht von den Banden des Schick- 
sals (tav 68 r7c einapmevig Gesuay 002 Aroiher); vgl. Abam- 
mon II: 8.1 


Iavclalde Jene, a. A., >. 315: 


te}) 
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Zwar ist eine derartige Einteilung wenigstens in Götter, 
Erzengel und Engel eine Erweiterung, die eigentlich nur seltener 
durchgeführt wird, und die als eine Art Reflexion betrachtet 
werden muss, aber der Grundgedanke, der dahinter liegt, ist 
echt hellenistisch und steht im besten Einklang mit den leiten- 
den Gedanken volklicher Frömmigkeit überhaupt. Denn alle 
diese Geistwesen scheinen ja nur danach eingeteilt zu sein, inwie- 
weit sie mit dieser geistigen Kraft erfüllt sind (vgl. de myst. 2,; 
und 3; vgl. ı. Kor. 15,40): ist der Gott im Menschen anwesend, so 
ist er im höchsten Grade, scheint es, mit dieser Kraft begabt, ist 
ein Engel in ihm, so nicht ganz so viel, u. s. w. Eine derartige 
Auffassung .ist nur die natürliche Konsequenz der naturhaften, 
»stofflichen» Auffassung der Religion, die dem Hellenisten eigen 
war: je mehr er von der göttlichen Kraft erhalten konnte, um 
so stärker und mächtiger wurde er. Erst der Vollendete, der 
teXstos, war voll Gott geworden, hatte die höchste Stufe erreicht 
WErzZrBnC Fe 

Derartige Gedanken sind nur die natürliche Konsequenz 
der hellenistischen Frömmigkeit. Denn, wenn die Religion 
darin besteht, eben die göttliche Kraft zu erwerben, und diese, 
wie wir ja so oft gesehen, ganz »stofflich», naturhaft gedacht 
wird, so wird selbstverständlich das Ziel des Menschen, sie in 
grösstmöglicher Fülle besitzen zu können. Wir hören daher so 
oft davon, dass der Mensch von ihr »voll» ist, dass sie in den 
Menschen »einströmt», dass er »ihrer teilhaftig geworden ist», 
u. s. w., Ausdrücke, die uns alle zeigen, dass wir es mit einer 
quantitativen Auffassung zu tun haben. Gegen einen der- 
artigen Hintergrund werden die Worte oben verständlich; so 
auch eine Ausführung des Jamblichus wie 3,5: 7) yap 6 Yeds 
Imas Eyar, 1 Neis OAoı Tod deod Yıyvönede, 7 xoıvnvy Tormdpede 
rpös anrav vv Ev&pysıav' Kal more ey TÜs Soydrıg Öuväewms Tod 
Yeoh nersyopev, Tore Dan rc Eng, Eviore ÖE tig Tparnc" wol 
rote (Ey weronsia dıAn yivaraı, nort Ö2 4mi xorvevia, Eviore Ö& xl 
Eywats Tastav av Evdonsıkaswv' 7) pövn 7) boy Amokader, 7) To 
swwar onmersyer, 1 aa Tb, xowvov Coov. Wir sehen, wie die 
verschiedenen Gedanken hier nebeneinander gestellt sind; und 
in der Frömmigkeit gehen sie oft unvermittelt in einander 
über. — 
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Aber zurück zu unserer Darstellung! An einer anderen 
Stelle hören wir von Jamblichus (3,13): &orep YAp Tod Aara- 
Aambovros od repuxs miv adymv Dromevery mb axötos, Egaipvnc ÖE 
omayag Apönv naloratat... 0dTW Aal Ts navra ayadav TINpODaTIS 
say Yeay Önvanens moAdaysdev Erikapmobons oda Eye Yapav N 
TÜV RAXOV Tapayı Mysuudrwv, odds Öbvarai mon Atopalveatau... 
ivixa. av Erıkdunwor (vgl. 3,31, I,ır; Clem. Strom. VII: vil, 37,4; 
VN: vır, 37,6; Protrept. Fragm. Stählin III: 222, ar).' 

Clem. Al., der uns so gut über die Sprache der Mysterien 
Auskunft gibt, besonders wenn er gegen die Gnostiker pole- 
misiert, wobei er sich ihrer Termini bedient und oft das Christen- 
tum als die wahre Gnosis, das wahre Mysterium darstellt, bietet 
in seinem Paidagogos einige charakteristische Worte, die in diesem 
Zusammenhang erwähnt zu werden verdienen (I. VI. 27,3 f.): 
aa 6 wövos Avayevundeic, Borep ody nal todvono Eyet, purıadeic 
amihantar iv mapsyprpo Tod onörong, AmelAnpev d& adrodev co 
2oS... odrws al 0i Bamrılöpevor, Täc ETLIOXOTODSAG apaprios Tip 
Help mvsbparı Ayıdos dlnmvy Amorpubäpevor, EAebdepov nal Avepmö- 
ÖLorov nal wwrsıvov dpa Tod mvebiaros Toyopev, w On övp ro 
Yelov Eromtebon.ev, odpavödey Erstop&ovrog Tjliv od Aylov mvebparoc' 
„pa. todro ady7s Arölon ch Aldıov Pac Löstv Övvanevng‘ Emel to 
Oorov ro Önolg gikov, pikoy 6 rd üyıov rip 8 od ch äyıov, 6 Ö] 
wopios werınraı püg...evreddey dv Avdpwrov drd Toy maAaıdv 
Ayodpar neninadar para.” 

Der Clemenstext gibt uns Veranlassung, einige Beobach- 
tungen noch weiter hervorzuheben, die schon oben uns deutlich 
entgegengetreten sein dürften. Wir haben ja gesehen (besonders 
in unserem ersten Kapitel), dass das Licht in den Weihen mit- 


ı Clemens Al. ecl. propheticz 12,6: o& yph odv yavov zeviion: Tv Yuy7v 
AN. nal mhmp&sar Deo; 12,9: 616 zevhauvtes <Üv zuniv dei nÄnpwon Tv duynv 
od dyadod deod, Orep Zstiv olanchprov irıkekeyiivov; von der christlichen Kirche 
werden derartige ursprünglich allgemein gedachten Sätze oft auf das Abend- 
mahl bezogen, vgl. Schermann, a. A., S. 84. 

2 Vgl. Jeü II 306,34 und 315,24; P. S. 96,2 wird die Errettung beschrieben: 
»Ich bin zu Dir, o Licht, gekommen, denn Du wurdest Licht auf all meinen 
Seiten, indenı Du mich rettetest und mir halfest. Und die Emanationen des 
Authades, die gegen mich kämpften, hast du verhindert durch Dein Licht, 
und nicht vermochten sie mir zu nahen, denn Dein Licht war mit mir und 
rettete mich durch Deinen Lichtabfluss»; vgl. 85,7. 
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geteilt wurde, aber in den meisten unserer letzten Texte haben 
wir nichts von Weihen oder Mysterien gehört. Die hellenistische 
I'römmigkeit hat sich indessen oft, auch wo sie nichts von 
\Veihen zu erwähnen hat und wir von ihnen keine Spuren fin- 
den können, doch die Religion unter demselben Schema ge- 
dacht. Der Hellenist konnte nicht die Religion in seinem All- 
tagsleben erblicken; es waren ihm feierliche Stunden, wenn er 
mit der Gottheit verkehren durfte und des Göttlichen teilhaftig 
wurde. Zwar gab es Menschen, die der Gottheit ganz voll 
waren —— es waren die »elor Avdpwzsı, von denen wir unten 
zu reden haben werden — aber Regel war es nicht. Die meisten 
mussten ihre Weihen, ihre Verbindung mit der Gottheit erneuern. 
Die göttliche Kraft erfüllt den Menschen mit Licht (vgl. das 
Jamblichus-Zitat); vom Himmel her wird der Geist in den Men- 
schen eingesät (so Clemens) und zwar als Licht u. s. w. Alle 
diese verschiedenen Formeln liefern für dieselbe konkrete Auf- 
fassungsweise, die wir so oft haben feststellen können, wech- 
selnde Ausdrücke, und man könnte fast an jeder von den Einzel- 
heiten etwas Charakteristisches aufzeigen. 

Es ist wohl kaum ein Zufall, dass an allen diesen Stellen 
so oft von Licht und Erleuchtung die Rede ist. Zwar haben 
wir wohl, besonders bei mehreren von unseren letzten Beispielen, 
das Gefühl gehabt, dass das Licht etwas von seiner konkreten 
Bedeutung eingebüsst hat. Es wird nicht selten »spiritualisiert», 
der ursprünglich fast physische Gedanke wird »psychologisiert». 
Und doch müssen wir uns dabei vor Übertreibungen hüten. 
\Wir moderne Menschen sind allzu bereit, die Religion und 
ihre Tatsachen zu psychologisieren. Zwar ist diese Tendenz 
auch in der antiken Welt lebendig, wie sie immer da wirksam 
ist, wo Kultus und Bildung im Aufstieg sich befinden. Eine 
deutliche Illustration zu diesen Tendenzen der hellenistischen 
Religion — die doch gar nicht nur ihr eigen sind, sondern sich 
überall in der Geschichte der Religion finden, wo die Kultur 
eine gewisse Höhe erreicht hat — geben uns zwei andere Vor- 
stellungen: die Wiedergeburt und der tepdc yayoc. Beide sind 
allem Anschein nach ursprünglich ganz sinnlich gedacht, aber 
im Laufe der Zeit sind sie spiritualisiert worden. Und doch 
haben sie immer etwas von jener ursprünglichen Konkretion 
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behalten, wenigstens überall, wo noch der Geist des Hellenismus 
lebendig ist und sie also nicht als schon fertiggeprägte und 
nur halb verstandene Termini übernommen sind. 

Dasselbe ist auch mit dem Lichte der Fall. Ist auch eine 
gewisse Spiritualisierung in mehreren unserer letzten Beispiele 
nicht zu leugnen, der konkrete Ton, die naturhafte Denkweise 
ist doch überall geblieben, wenigstens insoweit, als die religiösen 
Güter hier überall als Kräfte, fast »stofflich» gedacht sind. 
Das so oft in unseren Beispielen vorkommende Gleichnis mit 
der Sonne, die die Finsternisse der Nacht vertreibt, ist daher 
wohl mehr als nur ein stereotypes Bild. Es ist ein Überbleibsel 
einer nur zum Teil aufgegebenen Denkweise, wonach das Gött- 
liche, das Gute, das Wertvolle immer als Licht und sein Er- 
scheinen in der Seele als ein Lichtwerden der Seele gedacht 
wurde. Es gibt uns die Möglichkeit, einen Rückschluss auf eine 
ältere Zeit zu tun, wo alles dies noch ganz lebendig empfunden 
wurde, und es lässt uns ahnen, dass diese oft liturgischen 
Formeln, auf denen nicht selten diese Darstellungen bauen, von 
den breiten Massen der Frommen noch in ihrer konkreten Ur- 
sprünglichkeit aufgefasst wurden. 

Wollen wir noch ein konkretes Beispiel für diese Denkweise 
haben, wo wir doch, wie so oft, darüber unschlüssig sein müs- 
sen, ob von ganz konkreten oder mehr spiritualisierten Gedanken 
die Rede ist, so scheint die angeblich von Komarius verfasste 
Schrift, die in so vieler Hinsicht für diese hellenistische Fröm- 
migkeit lehrreich ist, ein gutes Bild uns geben zu können 
(S. 296,8 fl): Gomep yap 1b mvedpa co oxorsıvoy Tb mANpES 
norarörmtos nal abopias vb Aparody Ta omare: tod pi AEDXAY- 
Ymvaı nor Ölaodar td närkog nal rtv ypordv 7v Evedbonvro &x roh 
önmtoupyod (Aodevei yap Tb sana nal co mvedi.a xt dh boyn dte 
cd oXdTog Tb Exteraevov). 

"En’ dv d& adıd 1b mveöha td omoreıvov xal Bpapodv ama- 
BAndelr, Gore ij -Yayıvar dowiv, pure viy Xporav Tod oxöroug, 
töre gwrilerar ro sap. nal yalperat Ah boy nal vo mysöp.a Öre 
Artöpa rd ombros Amb vod owparus. nal warkei n doyn To oo“ 
cd renwriopnevov... &eyipdmr 8 Tod oXdrong" evösdvoaı Y2p 
rveuparwoıv nal Yelwary, Ensıön Epitanev xl 7) Ywvn) Tüs 
Avasıdosus Aal cd Yappanov rs Lois eto7Adev npös SE... 
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xal od xoraxupısbet adrod oXötoc, Emeiöh Dresen FWrds, Kal 00% 
aveysrar adrod Ywpıodivar Erı eis Toy Aumva, nal yalpsrar Ev ci 
olxıp adrTs, Ötı Raddrronsn mdrb Ev oxdrsı, eDnev Adro meniNop.Evov 
Ywröc. anal Evadn adıo, Emeröt) deloy YErovev Ar’ adeiv, nal ale 
&v adıy" &veöboaro Yap deöryros pas (nal Evadmoay), nal Ameöpe 
am’ adrod tb oxötos...Erelsiwdn TO Moor/iprov, xal Eoppaylodn © 
oinog, Aal Eotadn Avöptäs nANpNS Ywrös nal deirntos. 

Derartige Gedanken sind für die Frömmigkeit der Zeit be- 
zeichnend; sie erschliessen uns eigentlich ihr ganzes Wesen; 
für die grossen Massen und die mehr Gebildeten sind sie ebenso 
typisch. Und auch wenn wir in den zuletzt zitierten Worten 
mit christlichen Einschaltungen rechnen müssen, die Grundge- 
danken sind doch echt hellenistisch und haben nichts mit dem 
Christentum in seiner ursprünglichen Gestalt zu tun. Vergleichen 
wir z. B. mit diesen Worten einige von den wenigen Bruch: 
stücken, die uns von Valentin, dem grossen Gnostiker, erhalten 
sind, so muss die Ähnlichkeit sogleich auffallen; in einem seiner 
Briefe schreibt er (Clem. Al. Strom. I. XX 114,3): eig 68 &orıy Aya- 
Yöc, od mappıata 7 61a. ob vlod Yavepwars, Kal ÖL” adrod övon Öbvarro 
av 7 rapie naapd yevesdaı, mayrös Tovmpod myeduoros &wdon- 
nEvov T7G Rapdlas. MOoAA Y&p Evomodvra adıy) mvebiuare oda &d 
nadapedeıv, Enaotoy dt adrav ra löra ixtekel Epya moAlayas Evuß- 
pılövrov Enidontaig od rposmxohsats. Und mit drastischen Farben 
beschreibt er dann, wie das von den bösen Geistern besetzte 
Herz von ihnen misshandelt wird, und mit Kot und allerlei 
Unreinlichkeit erfüllt wird, »unrein wie es ist, da es das Haus 
vieler Dämonen ist». &iredav && Entonshitar adınv 6 mövos Ayads 
rarüp, rast mai Yurl Ötakdpms, nal odrw monxapierar 6 
Eywv vhy roradeny nopdlav, Gr dberaı zov deiv (vgl. öpor "Aonın- 
108 14=16Pbes. 765), 

Aber die Häufung derartiger Ausdrücke der hellenistischen 
Frömmigkeit kann sie uns nicht deutlicher vor die Augen stellen, 
als die schon angeführten es getan haben. Mit wechselnden 
Mitteln haben sie uns alle ihren konkreten, ich möchte fast 
sagen physischen Charakter geoffenbart. In der Religion sucht 
der Mensch die göttliche Kraft, um damit sich selbst, sein Herz 
zu erfüllen; dadurch wird das Böse, das Finstere aus ihm ver- 
trieben. Er wird zu Licht. Er wird des göttlichen Fluidums 
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voll, und dadurch mächtig, gesund, weise u. s. w. Die Formen 
können wechseln, immer aber beruht alles dies auf dem Besitz 
des Göttlichen, dessen er sich rühmen kann. Mehr und mehr 
von ihm wünscht er sich, um auf diese Weise mächtiger zu 
werden. Und fast überall finden wir, dass dieses Göttliche mit 
Licht identifiziert, als Licht gedacht wird. 


7 


3; 

So ist es denn nur zu erwarten, dass das Licht uns fast 
überall in den Texten der hellenistischen Frömmigkeit begegnet. 
Bisweilen ist es mehr konkret-sinnlich gedacht, aber nicht selten 
und zwar eben in den späteren Dokumenten steht es mehr 
allgemein, wenn auch fast immer etwas von der ursprünglichen 
Bedeutung bleibt. Und je später und je mehr orientalisch be- 
einflusst die Vorstellungen zu sein scheinen, desto häufiger findet 
es sich. 

So z. B. erwähnen die sog. Oden Salomos sehr oft das 
Licht (41,3—6): »Wir leben in dem Herrn durch seine Gnade, 
und wir empfangen Leben in seinem Gesalbten; denn ein grosser 
Tag ist für uns angebrochen, und wunderbar ist er, der uns 
gegeben hat von seiner Herrlichkeit. Lasst uns... ihn ehren 
in seiner Güte, und unser Antlitz soll leuchten in seinem Licht, 
und unsere Herzen sollen sinnen in seiner Liebe Nacht und 
Tag», und V. 15 heisst es: »Ein Licht ist aufgegangen aus 
dem Worte, das zuvor in ihm war». I5,2: »(Der Herr) er ist 
meine Sonne, und ihre Strahlen haben mich aufgerichtet, und 
ihr Licht hat alle Finsternis vertrieben vor meinem Antlitz.» 
10,1 ff.: »Der Herr... hat mein Herz geöffnet durch sein 
Licht und hat in mir wohnen lassen sein unsterbliches Leben» 
(vgl. 40,6).' 


i Reitzenstein, Arch. f. Rel.-Wiss. 1904, 5. 399 modernisiert m.’ E., wenn 

er os eine die Gnosis vermittelnde Syvapız im Menschen und in Gött nennt, 
. G - 

denn Gnosis scheint vös ihrer Natur nach zu sein: es geschieht daher schon 
in alter Zeit (Reitzenstein, S. 404, der dies erst einer jüngeren Zeit zuschreibt, 
meint wohl damit nur die spätere hellenistische Theologie), dass, wie wir 
schon oben gesehen haben, os als mit Leben, Lebenskraft synonym ver- 
wendet wird; wir haben darin nur ein Erbstück orientalischer Gedanken 
im Hellenismus zu sehen. 
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So ist denn das Licht überall in der hellenistischen Fröm- 
‚migkeit als das errettende Prinzip gedacht, der Ausfluss der 
‘ Gottheit, wodurch die Menschen zum Heil verholfen werden. 
"Besonders in den gnostischen Schriften wimmelt es von Bei- 
spielen. »Und als ich hinabgegangen war, heisst es Pistis Sophia 
116.14, ermangelte ich meiner Kraft und wurde lichtlos, und 
niemand hatte mir geholfen. Und in meiner Bedrängnis pries 
ich das Licht, und es rettete mich aus all meinen Bedrängnissen. 
Und es hat ferner zerrissen. alle meine Bande und mich herauf- 
geführt aus der Finsternis und der Bedrängnis des Chaos.» 
»O Licht, das in dem Lichte, das unsere Herzen erleuchtet hat, 
bis wir das Licht des Lebens empfingen» (Jeü I: 258,30), u. Ss. w. 

So können Licht und Heil synonymen dastehen, z. B. 
Act. Phil. 140 (75,13): Eyxovres odv iv Eronpdveov Öögay xal Hy 
p.axaprörmre tod Yorös, in Curhonte td oxöroc (vgl. Act. Thomz 
36: Ev einwpev rt pos Tiv mapeyeı, Tadro Td Öpwpevöv Eorıy 
aa Eyopev adrd; vgl. auch 157, wo Jesus 5 dsıvdg Cs rois &v 
oxöreı genannt wird; vgl. schon Apostelgeschichte 26,23). So 
redet denn der Apostel Paulus eine sicher seinen Lesern wohl- 
verständliche Sprache, wenn er sie im Römerbrief ermahnt 
(13,12): arodmweda udv Ta Epya tod oxdrong, &vövonnedo && za 
Onıa Tod vwrös. Dass der Ausdruck bei Paulus jedoch stark 
verschoben worden ist, und zwar ins Jüdische, brauche ich kaum 
hervorzuheben, es leuchtet jedem ein, der ihn neben die helle- 
nistischen Texte stellt, aber es scheint doch, als ob die helle- 
nistische Formelsprache die Terminologie beeinflusst hat. Noch 
deutlicher ist eine Beeinflussung im Epheserbreife 5,8: fire 
TAp MOTE OXbtog, vöv ÖE Hoc &v xnpiw' wg Texva Ywrödg Tepınareite 
— 6 ap napmös Tod pwräg dv ndoy Ayadwadun nal Örmarosbvn 
(vgl. Act. 26,18; LXX-Zitat). Auch im Johannesevangelium 
verspricht Jesus denen, die ihm folgen, dass sie »nicht in der 
Finsternis wandern werden, sondern das Licht des Lebens haben» 
(na; wel. aı,ee und 8 Johannesbrief 2,9, vgl. 10 und s; 
2. Kor. 4,3 ff. Vgl. auch die Glosse zu den "Opn: "AoxAnrtov 
4: nal tb was Apdovov yapiterar). 

Die Phrase »das Licht. anziehen», die wir oben bei 
Paulus hörten, kommt auch anderswo vor. Ode Sal. 21,2 hören 
wir: »Und ich habe abgelegt die Finsternis und angezogen 
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das Licht; so sagt ‘der Zauberer P. Leyd. V. V, 23: ob iv 
Sbgav Tod Pwrös mepidtievos Eon per’ epe, und dasselbe hören 
wir XII: 16 und 20: cod 2 zeprümpevon Tod ‚vwrös iv Ödkav 6 
ÖE Tpönos Tod Twrös Ederfev vıva oDpav; so hören wir auch Clem. 
Hom. 13,16: 7) owepwv Yyovl ws vonpio to dio roß Yeod (haben 
wir hier mit Mysteriensprache zu tun?) x%oop.eirar, Evdsönp.evn ch 
oswvdv Pas (vgl. auch das Folgende). Dass hier formelhaftes 
Gut vorliegt, ist einleuchtend. Allem Anschein nach ist die 
Phrase vom Osten her übernommen. Hier können wir ihre 
Bedeutung leicht verstehen und die Entstehung erklären. Das 
»Kleid» spielt hier, wie wir unten sehen werden, eine grosse 
Rolle. Als die übrigen Lichtgedanken vom Osten nach Westen 
wanderten, sind auch manche der Phrasen mitgekommen, auch 
da, wo man nicht mehr den ursprünglichen Sinn verstand. 
Vielleicht haben auch die Mysterien, und zwar besonders ihre 
Kultgebräuche dazu beigetragen, sie am Leben zü erhalten. 
Denn, wie wir oben gesehen haben, hatte der neueingeweihte 
Myste das »Himmelskleid» anzuziehen, wie sowohl Apulejus als 
Plutarch uns bezeugt, und beide zeigten auch, dass schon früh 
mit diesen Kleidern symbolische Gedanken verknüpft wurden. 

Noch öfter hören wir, dass das Heil als eine Befreiung von 
der Finsternis und ein Versetzen ins Licht beschrieben wird. 
Ode Sal. ı1,ı6 wird von den Seligen gesagt, dass sie »sich 
aus der Finsternis dem Lichte zuziehen», 21,5 bekennt der 
Fromme: »ich wurde erhoben in sein Licht und wirkte vor 
seinem Antlitz, und ich war ihm nahe, ihn preisend und ihn 
verkündend»; 29,6 »Ich glaubte an den Gesalbten des Herrn, 
und es schien mir, dass er der Herr sei; und er zeigte ihm das 
Zeichen dafür, und leitete mich in seinem Lichte und gab mir 
den Stab seiner Macht». So bekennt denn der Betende im 
grossen Gemeindegebet des ı. Clemensbriefes von Christus (59,2): 
öl’ od &ndksoev (sc. Gott) Aus and Tod oXdtong eis Ps, And Ayvw- 
las eis imiyvmsıy Öökus Ovölaros adrod. So ergeht auch Act. 
Thomz 28 die Ermahnung: &&AYere amd tod ondroug, lva th 
ION DAS rpooöcgNTar. Dieser Ausdruck ist ganz formelhaft; er 
kehrt auch z. B. in Martyrium St. Episcopi Philippi Heraclex? 


ı Vgl. unten den Exkurs. 
2 Mon. eccl. lit. 3820. 
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wieder: ... tenebrarum lumen... Dominus... qui eduxisti nos 
de tenebris ad lumen aeternum... qui es lumen invietum. Act. 
Thomz ı11 (im Seelenhymnus) hören wir von dem Wege zum 
Lichte des östlichen Vaterlandes, und 130 wird dem, der das 
Licht des Tages und der Nacht hasst, versprochen, dass er 
Licht, das nicht niedergeht, schauen wird; und C. H. 7,2 wird 
das Reich der Gnosis beschrieben: örov &ori rd Aauımpdv Gas, Tö 
xadapbv orötodg..., vgl. auch C. H. 1,32 eis lwiv rail eos Yan. 
So erzählt auch Zosimos! von dem »Sohne Gottes»: Yedon dv 
Yeod vidv mAvra Yıvönevov av oDlmv ıuy@v Evanev, iva adrNy E%- 
ondoy &% Tod Yhpov rg eimapp&vng Ent Toy Aowmarov.... wwrilmv 
wöv Erdoron vody eis Toy edöalmnova Yapov Avaptnoev, Ömourep Tv 
nal nid. Tod swpLarınoy yevkodar, adro AmoAondodvra xal dr’ adrod 
Speyöpevov Aal Hönyobwevov eis Exsivo cd Pins.” 


4. 

Alles dies scheint sozusagen der hellenistischen Frömmig- 
keit in Fleisch und Blut übergegangen zu sein. Die Seele des 
Menschen, oder wie es ebenso oft heisst, der Mensch, wird er- 


! Bertholet, Les alchimistes grecs, S. 230,9 ff. 

® »She has gone to the shining (land)» ist eine Inschrift, die z. B. an 
ägyptischen Mumien gefunden ist. »This »shining land» has been thought 
to be the Christian heaven corresponding to the later awrwos <orog of Greek 
gravestones, but... it may equallv well refer to the place of the »illuminated 
ones», the ikhu of the old religion» (Scott-Moncrieft, Paganism and christianity 
in Egypt, Cambridge 1913, S. 104). Auch in Ägypten scheint also diese Vor- 
stellung geherrscht zu haben. Inwieweit wir es hier mit alten ägyptischen 
Gedanken zu tun haben, kann nicht mit Sicherheit entschieden werden, 
selbstverständlich ist der Lichtgedanke ein so allgemeiner Gedanke, dass er 
unter verschiedenen Völkern selbständig entstehen kann. Es verdient jedoch 
bemerkt zu werden, dass wir davon wissen, dass auch im alten Ägypten die 
Wirkung der liturgischen Weihe als ein Erleuchtetwerden, Lichtwerden vor- 
gestellt wird. Diese Vorstellung, das ägyptische 3hw, hat Reitzenstein dazu 
veranlasst, die Wurzeln der Vorstellung von ödEa und dofdlew in Ägypten zu 
suchen. Aber in der ägyptischen religiösen Vorstellungswelt scheint jenes 
eine allzu geringe Rolle zu spielen, um diese erklären zu können, wogegen 
wir im Osten zahlreiche Analogien finden werden; dass jedoch dabei leicht 
Wechselwirkungen stattfinden können, zeigt eben charakterististisch das obige 
Beispiel von swrwüs <öros. — Auch in den orphischen Vorstellungen von 
Jenseits scheint wenigstens die Sonne eine Rolle zu spielen, vgl. Pindar, 
Fragment 129, 130 und Aristophanes Ran 454; Lobeck vergleicht hier Apu- 
lejus Metam. XI. i 


PN 27 


leuchtet, wird zum L.icht. Das ist das Thema, das, in mannig- 
facher Weise variiert, doch stets in allen diesen verschiedenen 
Gedanken wiederkehrt. Und das Licht wird als ein fast mate- 
rieller Stoff gedacht, ein Fluidum oder eine Kraft, von der der 
Mensch »erfüllt» wird, von der er mehr oder weniger erwerben 
kann; die Weihen geben sie ihm, der Hierophant ist ihr Ver- 
mittler; sie ist das, wonach der Fromme sich sehnt. Durch sie 
wird er zu Gott, das letzte Ziel aller hellenistischer Frömmigkeit. 

Dies ist das, was vielleicht am meisten an dieser Religiosität 
frappiert. Kommen wir von einem Studium der griechischen 
Frömmigkeit her, wird der Unterschied besonders merkbar. 
Denn hier waren doch die Menschen immer die Serhn! Ppwrst, 
wie das stets wiederkehrende Thema z. B. der homerischen 
Gesänge lautet. Zwischen Gott und Menschen war eine unüber- 
steigbare Kluft; und wenn auch bisweilen ein Sterblicher durch 
eine besondere Gnade der Götter zu den Elysäischen Felden 
»entrückt» wurde, stets war es doch eine Gnade, die nur wenigen 
Auserwählten zuteil wurde. Nur die Mysterien haben hier eine Aus- 
nahme gebildet. Denn durch sie wurden doch die Gedanken, die wir 
hier verfolgt haben, vorbereitet, ja nicht selten ausgesprochen. 

Für dieses Gottwerden des Menschen gibt es überall die 
reichlichsten und charakteristischsten Beispiele. Wir können 
dabei schon auf eine Reihe der oben gegebenen Beispiele hin- 
weisen. Und doch müssen wir dabei stets im Auge behalten, 
dass »Gott» für den antiken Menschen nur der ist, der die 
göttliche Kraft besitzt, der des göttlichen Fluidums voll ist, 
aber auch alle, die damit ausgerüstet sind. Daher redet er so 
oft davon, dass der Mensch durch das Mysterium zu Gott wird. 
Arfvozis, ri eds mErnang nal Tob ayde nic, D zaya; fragt Hermes 
seinen Sohn Tot (€. H. 13,14, vgl. 13,2 6 Tevuanevos De6s, 
$sod raic). So hören wir C. H. 1,26: nvapsıs jevöp.evor &v dEo 
rivayraı. rodrd Eotı TA aradhv tern role vaooıy EIYTRosr, Yead7var, 
so heisst es auch I.go Yeorvons yevönsvos (vgl. z. B. auch 
Jamblichus 3,9). i 

Typisch sind diese Vorstellungen in 4keic vertreten, C. H. 
10,6: mepıhapbav SE maven hy vody mal Tiv Grıy yayıvy arapmE: 
Aal aueinsı Anh Tob amparos, AM GROY narbv sic uonoinv Yand 
neraßaiker. Onvacov yap, & reRvov, iv YOyaY anodsadTya, &v 
Saar ANÜPOTEN WEULEVNY, Yensansvıy Tb To) ayadad 7ahhos. 
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Dann fragt Tot: ro arodewdnya: müs Atyeıc, @ narsp; und Hermes 
antwortet: rAsng doync, @ TExXvov, Ötaper7g meraßoAni, und so- 
dann wird (vgl. unten) entwickelt, wie die Seelen entweder mehr 
und mehr »schwer» werden, der Materie anheimfallen, oder 
immer »leichter», der göttlichen Kraft teilhaftig werden; zum 
Schluss kommen diese Worte: 6 ap yvnds nal ayaddc nal edaeßts 
nor Non Velos. Und ganz dieselben Vorstellungen sprechen aus 
einem Worte wie C. H. 4,5: öoor 32 ic Amd tod Yend Sopeds 
wertsyov, odrol, & Tar, nad ahyapıow av Epywv Ahdvaroı Ayri 
Yyırav stat. 

Wie konkret der antike Mensch sich diese Vergöttlichung 
denkt, geht aus den verschiedensten Gedanken, die damit in 
Zusammenhang gebracht werden, hervor. Wir haben ja schon 
oben gesehen, dass der Erlöste frei von den Banden der 
etwapp&vn ist. Die ganze Welt liegt unter ihrem Bann, der 
Erleuchtete aber ist von ihm frei. Bis zur Taufe gelten für ihn 
(Exc. ex Theod. 78) die eisernen Gesetze der Sterne, nach ihr 
ist er ihrer ledig, ist selbst Gott. So bedeutet auch das Licht 
eine Umwandlung seines ganzen Leibes: der Leib des Gottes 
kann von keinen Schaden, von keinen Krankheiten affiziert 
werden. Von der wavtıxy) sagt z. B. Jamblichus (3,1): rd && ray 
röpos adrTs Avimer els ode Hsode xal amd av Iewy ayölöorat, 
Yeloıs Te Epyors 7 ompslors Entrekeitar, Yeamarı re Eysı Yela nal 
Yeopipara Emiormmovixd, oder (3,7): or ö& todro ro Rateysodar 
OAovs adrodg Dad tod Yelon, @ EraxoAoudei Dorspov nal td Elistaahar. 
Wenn die Seele von Gott in Besitz genommen worden ist, xal 
TA EV Nerumnöra swora Vepomeder, ta Ö° mANMMEADE Kal Ardrrac 
Exovra rap’ Ivdpmrars ed dLaridmat, teyvwy te enpkseıs TOAAKXıE Kal 
Savopds ray Ömalav xal ray vonipav Hersız Tapadtöwncıy (3,3), und 
3,4 gibt er uns »einen allergrössten Beweis»: zoAkot yap nal 
mOpös TposPpeponsvo od Aaloyraı, ody Amtonevon tod ROPäg Adrav 
öLa vv Yelov Erimvorav; und eine ganze Reihe derartiger »Beweise» 
werden hier angeführt, die uns deutlich zeigen, wie realgöttlich 
ein solcher Mensch geworden ist. 

Es wäre unschwer, die Beispiele zu häufen. Es ist dies der 
Gedanke, der die ganze hellenistische Frömmigkeit beherrscht. 
Der Mensch wird aller dieser göttlichen Kräfte voll und dadurch 
zum Gott, zum deiog Äy$pwmos. In den verschiedensten For- 
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men begegnet uns dieser Gedanke. Wir hören z. B. oft bei 
Philo, dass der Mensch mit göttlichen »Kräften» (övvaneıc) be- 
gabt worden ist; nicht selten werden yapıres oder Aöyor für die- 
selben Vorstellungen benutzt;! und so ist es auch nicht selten 
in den hermetischen Schriften oder anderswo der Fall. Es wäre 
ein Leichtes, Beispiele massenhaft anzuführen, aber es hiesse 
wohl den Rahmen unserer Untersuchung überschreiten. So 
wollen wir nur die anführen, bei denen wir es ausdrücklich mit 
dem Lichtgedanken zu tun haben, und nur beiläufig erwähnen, 
dass wir uns hier auf einem breiteren, der ganzen hellenistischen 
Frömmigkeit wohlbekannten Boden befinden; es wird uns jedoch 
durchaus nicht an beredten Zeugen fehlen. 

Besonders deutlich spricht sich Jamblichus mehrmals in seinem 
de mysteriis liber aus; so sagt er z.B. 3,8: AA“ dei Crjteiv ra 
erg Velos mavias altın“ taste, ÖE Eorı ra nabinovra amd av dewy 
care, nal ra &vdrööeva myvebpare an’ adrav aa ij Im’ adrav 
zapodon. rmayreAts Erinparsın. Noch deutlicher vielleicht sind die 
Worte 3,14, wo eigentlich das ganze Kapitel zitiert werden 
sollte, obgleich ich hier nur um des Raumes willen einige 
Auszüge mitteilen kann: ray O7) “ai robto 6 Atyeıs TTs avreiag 
evos moAveröts Ov wid odvellnmrar Buvaper, Tv dv Tıs yards Ayayv 
Brovonänsıev. den Or mon ch mepinelmevov ch day albepwöes al 
anyostöts dyua emikdumeı deln Hart, &E od N Yavrasiaı delaı 
xararaıBavons: nv &v Tmiv mayrasırınyy Gbvaıy nıvobmevat ad 
ns Bovirosns av Veav. ... Ra TOdte ÖLyüg Ylveraı 7) Napovrwv 
ca boy av dsov 7] Tpoäpamdv rı eig odrrv ap’ Eamrav En\a.mövrwv 
(dieser Unterschied ist eine theologische Reflexion und besteht 
kaum in der populären Frömmigkeit). xad” £ndtepov Ö&t rov 
Tp6nov Ywpıocn &orl al 7] Yela naponsia Sorı nal 7 Eikapbıc; 
auch die folgenden Worte sind der Beachtung wert.” Und da 


ı Vgl. dazu Charis, S. 107, vgl. auch S. 44 fl.; wie oft man von dieser 
mehr persönlichen zu einer mehr unpersönlichen Auftasung (Bvvaneız — Sövanız, 
äpzes — da Ur S. w.) übergeht, ist schon oben mehrmals erwähnt worden. 
Vgl. z.B. Jamblichus, de myst. liber 4,7; die Dänionen, die Charitinnen u. s. w. 
sind die Helfer dieses Menschen, vgl. z. B. Jamblichus 1,13. 

2 Vgl. die Worte von dem Orakel in Kolophon 3;r: mit den in Sacra- 
mentum Gelasianum, wo dem Gott Dank gesagt wird, qui hanc aquamı re- 
generandis hominibus praparatam arcano sul luminis admixtione fecundet, ut 
sanctificatione concepta, ab immaculato divini fontis utero in novam renata 
creaturam praegenils caelestis emergat. 
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Jamblichus 3,1r die verschiedenen Offenbarungsmethoden des 
Delphischen Orakels beschreibt, fasst -er die drei mit diesen 
Worten zusammen: ravrayı odrw ölöwory Eauenv to deip myadiarı, 
anöo TE T7c Tod Velov TUpüg Axtivos Aaranyäalsrar. al Grav EV 
arpbov Aal MoAD To Avamzepöevov amd Tod Gromion TÜp ADAM 
mavrayödev adchy Tepleyy, Timpodra: am’ adrod Velas adync (vgl. 
auch die folgenden Worte und mit ihnen das oben Gesagte; 
so auch was von dem Orakel in Brangchidas gesagt wird). Und 
ähnlich ist in demselben Kapitel die Beschreibung des Orakels in 
Kolophon; auch hier sehen wir, wie das Licht die göttliche 
Kraft, die Sehergabe repräsentiert, die in den Seher eingegossen 
wird, und die durch ihn spricht. 

Denn es ist eigentlich nicht mehr der Mensch, der hier 
handelt oder redet, sondern Gott durch ihn: ypfrar adreig 6 
Yehg ws Opyavars‘ ch Ö& mAy Epyov T7s pavrelag ÖL adrod mANpoi, 
wa Aıyüs And av Alkmv Areımndvos obrs bDyTS Aıvoumeung and” 
OTLody odTE OWi.aTog Evepyel xadı” ancöv. Bley Ör zul Abenör; ylvavcnı 
Ta wayrein Ta OdTWG WE Adyo %o.ropdodneve (3,7 und 8, vgl. auch den 
Schluss des Kapitels, vgl. auch 3,10). Und derselbe Gedanke 
begegnet uns massenhaft in unseren Texten. Ein gr Bei- 
spiel ist das Schlussgebet des Poimandres: Ayıos DO Deöc, od ) 
BonAl tekelraı amd Toy Wdlov Önvapewv; und eben vorher (1, 26) 
haben wir da gehört: ony wc Tavra rapaAoßay nashoöyyds yivy 
tois Aaflors, Onws Th yYEvos 7 Avdpwrörmtos da ‘od bb Yeod 
ooy7; Das ist auch der Grundgedanke, der z. B. den ganzen 
»Heimlichen Lobgesang» durchzieht (C. H. 13,17 ff); um nur 
einige typische Worte zu zitieren: ton xal Füc, ap’ biuav eis 
Das gopei dj dAoyla!... 6 og Aöyos Äl &od huvei as, &: &od 
Sega. To navy Aöyp, Aoyınmy doalav. 

So ist nun der Mensch eigentlich nur ein Werkzeug Gottes. 
Derselbe Gedanke wird von Philo mehrmals hervorgehoben, 
wenn er von den Propheten redet: sie sind das Instrument, auf 
dem Gott spielt (vgl. unten S. 85 f.). Alle diese verschiedenen For- 
men desselben Gedankens zeigen uns einen stark religiösen Zug 
der hellenistischen Frömmigkeit: nicht der Mensch selber ist es, 


ya p. S. 74,30: »Als nun dieses ihr geschehen war, begann die reine 
Lichtkraft, die in der Pistis Sophia, zu preisen; sie pries aber meine Licht- 
kraft, die ein Kranz um ihr Haupt war». 
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der in der Welt wirkt, sondern nur Gott durch ihn. So ist er 
Gottes Repräsentant auf Erden, ja er ist der eigentliche Träger 
der göttlichen Kräfte in der Welt. Aber wir haben uns hier 
daran zu erinnern, dass es nicht der Mensch selber ist, nicht 
seine Persönlichkeit: sein Leib ist nur die Hülle, das Instru- 
ment der göttlichen Kräfte, die eigentlich von ihm selbst los- 
gelöst, ganz selbständig gedacht werden. Wenn er Gott preist, 
dann ist es eigentlich nicht er, der es tut oder tun soll, sondern 
die göttlichen övvageıc in ihm, das pas und die {wy) in ihm, 
oder wie nun das Göttliche im Menschen genannt wird. 

So bildet sich denn im Menschen ein eigentümliches Dop- 
pelgefühl aus, das der hellenistischen wie aller mystischen Fröm- 
migkeit eigen ist. Die Religion ist nicht eine Sache der ganzen 
Persönlichkeit, sondern nur des Göttlichen im Menschen; mit 
welcher Stärke die Konsequenzen daraus gezogen werden, wer- 
den wir unten sehen: der Mensch kann mit seinem Leibe Sünde 
tun, ohne dass es ihn eigentlich angeht. So redet der Apostel 
Paulus davon, dass nicht er mehr als alle anderen gearbeitet 
hat, sondern eigentlich nur Gottes »Gnade» in ihm (1. Kor. 15,9 
ff. u. a. oft),' u. s. w. Und während dieser zweite Mensch, 
dieses eigentliche Ich sich zum Himmel erheben kann, um un- 
aussagbare Dinge zu schauen, muss der sterbliche Leib auf 
Erden bleiben (z. B. 2 Kor. 12, Mithrasliturgie, der ganze Anfang, 
vgl. bes. 4,30 ff.; für weiteres vgl. unten S. 93 ff.). 


Aber es war dies nur das höchste Ziel, zu dem der Mensch 
gelangen konnte, so ganz von Gott in Besitz genommen zu 
werden, so ganz #elog zu werden. Die gemeinen Frommen 
aber haben sich wahrscheinlich oft mit weniger zufrieden gege- 
ben, wenn auch das Ziel nie ganz vergessen wurde. In den 
Weihen und Gottesdiensten haben sie das Göttliche zu erlangen 
gesucht; nicht alle konnten r&stor werden. Diese Vollkom- 
menen wurden mit Ehrfurcht und vielleicht Neid betrachtet. 
Weil sie so Gottes voll waren, hatten sie auch den übrigen die 
göttlichen Kräfte zu vermitteln. Durch sie wurden diese den 
Brüdern gebracht. So ist jeder Mysterienpriester der »Vater», 


ı Vgl. Charis, S. 45 fl. 
K. Hum. Vet. Samf. ı Uppsala. XVII: 1. 6 
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ja der »Gott» seiner Gemeindeglieder, aber in besonderem 
Masse gilt dies. von den grossen »Söhnen Gottes», die sich ganz 
besonders als Heilandsgestalten den Massen darboten, von 
ihnen Glauben fordernd, und versprechend, ihnen die göttliche 
Kraft zu geben. - 

Wie schr dieser Gedanke die hellenistische Frömmigkeit 
beherrscht hat, das können wir vielleicht ahnen, auch wenn es 
nicht urkundlich festgestellt werden konnte. Dieser Gottmenseh, 
Gott in menschlicher Gestalt, scheint unzweifelhaft ein Zentrum 
der Religiosität des Hellenismus gewesen zu sein, besonders 
der der breiteren Massen. Dokumente dieser Frömmigkeit sind 
leider sehr spärlich vorhanden, und wir müssen uns oft mit 
Rückschlüssen zufrieden geben, aber sie genügen uns, um die 
Behauptung wagen zu können, dass der $eios Avdpwros, der 
Prophet, der Gottessohn, oder wie er nun hiess, für sie eine 
dominierende Rolle gespielt hat. 

Er ist es, der für diese Menschen die Gottheit und das 
Göttliche repräsentiert: er ist die Gottheit, auf Erden erschienen 
und den Menschen greifbar nahe. Er ist es, der sie das Gött- 
liche zuteil werden lassen kann, und zwar in den verschie- 
densten Formen. Was dieser »Sohn Gottes» (v!ös Yeos, oder 
rals Veoh) wie er wenigstens oft benannt wurde, den breiten 
Massen in dem grossen römischen Weltreich bedeutet hat, ist 
nicht schwer zu verstehen. Lesen wir z. B. die vita des Apol- 
lonius von Tyana! Obgleich viele Züge hier mit der Tünche 
der Philosophie und Literatur übermalt sind, so schimmert doch 
das populäre Bild deutlich hindurch. Die ganze Darstellung 
ist von der Tendenz beherrscht, allen unwiderleglich darzutun, 
dass wir es hier mit einem $sioc Avdpwros und nicht mit einem 
ons (dieser völkische Gegensatz ist typisch) zu tun haben. 
Seine Weisheit, seine ärztliche Fähigkeit, alles geht auf seine 
»Göttlichkeit» zurück. Aber noch deutlicher finden wir diese 
Züge bei dem Ketzer Marcus von Irenäus geschildert. Zwar 
sind sie hier durch die Polemik verzerrt worden, aber es bleibt 
doch so viel zurück, dass wir leicht das Bild des Hierophanten 
einer Gemeinde wiederherstellen können. Irenäus aber will 
zeigen, dass dieser Marcus nicht von Gott her ist, dass er nicht 
Veiog ist, sondern ein Zauberer, ein Magier. Wir sehen, mit wel- 
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cher löhrfurcht er von den Gemeindegliedern behandelt wird; 
sie geben ihm alle ihre Güter, ja sich selbst.!‘ Er macht die 
Seinigen zu Prophetinnen, zu r&Astor; er versichert ihnen ein 
glückliches Los im Jenseits, u. s. w. 

Vielleicht noch hässlicher scheint das Bild Simon des Magiers 
durch die kirchliche Polemik entstellt zu sein. Er ist der Typus 
der Ketzer geworden. Das zeigt, dass er, oder das, was er 
repräsentiert hat, ein gefährlicher Feind der Kirche gewesen ist. 
Auch er scheint Gläubige um sich gesammelt zu haben. Er 
hat sie die Forderung des »Glaubens» gestellt, er hat ihnen 
versprochen, dass er sie selig machen werde; die Ungläubigen 
aber werde er zu ewiger Verdammnis verurteilen. Er hat Wunder 
getan, und zwar um zu zeigen, dass er kein Magier ist, sondern 
wirklich Gottes Sohn. Vielleicht sind gewisse Züge (wohl we- 
nigstens die Auferstehung) von christlichen Vorstellungen ins 
Heidnische übertragen worden, aber das Ganze so zu erklären, 
scheint unmöglich. Sie stimmen allzu wohl zu solchen, die wir 
auch bei anderen derartigen Heilandsgestalten finden können. 

Wir kennen eine Reihe von derartigen Weltheilandsgestalten, 
wenigstens ihre Namen: einen Dositheos, einen Menander, einen 
Mani und wie sie nun heissen. Eine der abscheulichsten 
Karrikaturen bringt uns Lucian in seiner Schilderung des Alex- 
ander von Abunoteichos. Lange Zeit sind sie vielleicht in der 
hellenistischen Welt die gefährlichsten Nebenbuhler des christ- 
lichen Heilands gewesen. Ihre Züge sind von der Erde vertilgt, 
die Kirche hat sie totgeschwiegen, oder, wo dies nicht mehr 
möglich war, totpolemisiert, sie zu »Ketzern», zu »Zauberern» 
oder »Goeten» gestempelt. Und ihre Feinde haben mit der- 
selben Münze gezahlt, besonders die Juden. Ein Celsus spottet 
nicht selten darüber, dass Jesus eigentlich in diese Reihe ge- 
hört; wie wissen eigentlich die Christen, dass er wirklich 
Gottes Sohn gewesen ist? Dass er es selber beansprucht hat, 
bedeutet ja nichts, das haben auch alle jene anderen getan, 
von denen doch die Christen behaupten, dass sie nicht Gottes 


ı Hier wird wohl auf den !esis juuoz angespielt, wie wir ja schr oft 
diese Termini eben in der Terminologie der Marcus-Gläubigen belegen 
können; zu diesen Vorstellungen vgl. Reitzenstein, Poimandres, S. 227 f}., 
und Frazer, Attis, Osiris, Adonis, S. 32 fi., so fi. 
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Söhne sind, so sagt er zu ihnen spöttisch. Und Origenes sucht 
sich damit zu. verteidigen, dass niemand solche Taten getan 
hat wie er, niemand sich so deutlich als Yeiog gezeigt hat; hat 
er doch auch die Prophezierungen des alten Testaments erfüllt. 
Es sind ja dies eben solche Beweise, die auch die Gläubigen 
z. B. eines Simon für seine Gottessohnschaft angeführt zu haben 
scheinen. 

Vielleicht ist auch das Johannesevangelium am besten gegen 
einen solchen Hintergrund verständlich, Es will zeigen, dass 
nicht alle diese, die es von sich behauptet haben — nicht ein- 
mal Johannes der Täufer — sondern Jesus Christus der »Sohn 
Gottes» ist, der Heiland der Welt, das Licht der Welt, das alle 
Menschen erleuchten wird.! 

Ist dies nun mit diesen grösseren Heilandsgestalten der 
Fall, so scheint es auch gewissermassen für jeden Mysterien- 
priester, jeden Hierophanten zuzutreffen. Sie sind ihren Gläu- 
bigen der anwesende Gott, sie teilen ihnen die göttlichen Gaben 
mit und machen sie zu Göttern. Zwar sind hierfür die urkund- 
lichen Belege noch spärlicher. Aber wer z. B. Apulejus’ Dar- 
stellung der Isisweihen liest, der kann nicht umhin, einen Hauch 
von der grossen Ehrfurcht, mit der er die Hohepriester der Göttin 
betrachtete, zu verspüren. Einer von ihnen war es, der dem 
Adepten der Göttin ihre Erlaubnis, nun endlich in die Mysterien 
aufgenommen zu werden, mitzuteilen hatte, er war auch bei der 
Weihe ihr Vermittler. Und auch die Darstellung, die Irenäus 
von den Marcusgläubigen gibt, lässt uns einen Einblick in ihre 
Gottesdienste, ihre heiligen Weihen und Formeln tun, der uns 
dasselbe Bild erschliesst. 

Etwas Ähnliches ist es wohl, was uns die Zauberer der 
Zeit kennen lernen lassen. Hier steht uns ein reiches Material 
zu Gebote. Der Zauberer zieht sich, durch seine heiligen Na- 


‘ Alles dies habe ich nur sehr kurz andeuten können; ich hoffe in einer 
späteren Arbeit über das Johannesevangelium auf diese Probleme zurück- 
kommen zu können, wo ich für das, was hier nur fast thesenweise vorgetragen 
worden ist, die genügenden Beweise liefern werde, sowohl was die Vorstel- 
lung überhaupt vom »Sohne Gottes», als auch was sein Verhältnis zur 
johanneischen Frömmigkeit angeht. Ich glaube genügendes Beweisematerial 
für die hier aufgestellten Thesen, die teilweise schon von Reitzenstein (jetzt 
auch von Norden) vorbereitet worden sind, zu besitzen. 
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men, Formeln und Amulette, die göttlichen Kräfte zu, er ist 
von ihnen erfüllt und kann dadurch alles erlangen, was er 
wünscht; seine Macht kennt eigentlich keine Grenze. Gott 
wohnt in ihm, er zwingt ihn, nach seinen Wünschen zu handeln, 
selber ist er Gott. Und massenhaft kehren in diesen magischen 
Papyri die stereotypen Formeln: »ich bin..., ich bin...» wieder 
und zeugen von dem Gottesbewusstsein des Magiers. Zwar be- 
finden wir uns hier auf einem Grenzgebiete der Religion. Aber 
eben hier, wo die Konsequenzen wenigstens von dem Gesichts- 
punkt der Religion aus sozusagen in absurdum gezogen sind, 
lassen sich die Gedanken besonders einleuchtend studieren. 

Vielleicht sind es auch ähnliche Gedanken, die uns am 
besten den Kaiserkultus erklären können. Auch sie sind der- 
artige Gottmenschen, von göttlicher Kraft erfüllt. Ihre gros- 
sen Taten, ihre Wohltaten gegen Menschen und Städte und 
Völker, ihre Einführung von Friede und Ruhe, alles dies 
setzte für das antike Auge einen Gott voraus, einen mit gött- 
lichen Kräften Ausgerüsteten. Zwar ist es selbstverständlich, 
dass seine Stellung als Kaiser eine besondere Ehrfurcht vor 
dem Herrscher der damaligen Welt einflössen musste; aber die 
Titel, mit denen man ihn benannte, wie »idg Yeod, Yeds, stellen 
ihn doch in diese grössere Reihe hinein. — 

Für die Göttlichkeit dieser Gottessöhne hat man, wie wir 
schon gesehen haben, Beweise gefordert. So ermahnte ja Celsus 
Origenes, solche für die Gottessohnschaft Jesu zu liefern; für die 
Kaiser legten ihre gewaltigen Taten als Krieger und Herrscher 
das nötige Zeugnis ab. So war es auch mit Simon dem Magier 
und Apollonius von Tyana. Einer der gewöhnlichsten und 
unzweideutigsten Beweise dafür, dass man Velos Avöporos war, 
war die Prophetie. Prophet und Gottessohn sind nicht selten 
synonyme Vorstellungen. Der Prophet ist das Werkzeug Gottes 
hier auf Erden; die Menschen zu Propheten zu machen ist das- 
selbe wie sie in die Mysterien einzuweihen und sie seiner Gnade 
teilhaftig zu machen. So erzählt auch Irenäus von Marcus, dass 
er die Weiber zu Prophetinnen macht; das Zeugnis dafür, dass 
„sie seiner Gnade teilhaftig geworden sind», ist, dass sie zu 
»prophezeien beginnen», oder, wie es Irenäus beschreibt, »ver: 
rücktes Zeug sprechen». Dass das Prophezeien ein wichtiges 
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Zeugnis des Gottbegabtseins ist, das hat uns auch Jamblichus 
mehrmals bekundet. Wir brauchen kaum an die Bedeutung der 
christlichen Propheten, z. B. bei Paulus, Didache oder Hermas, 
zu erinnern, damit man sehe, wie allgemein verbreitet diese 
Gedanken sind." Vielleicht am deutlichsten hat sie Philo auf- 
bewahrt. Wie oft redet er nicht von den Propheten als Werk- 
zeuge Gottes, als dem Instrument, auf dem Gott selbst spielt 
(vgl. rer. div. her. 52,53; vgl. auch 14; so auch de cherub. 27, 
de,somn. II: 38). 

Die grosse Bedeutung, die diese Männer für die Frömmigkeit 
der Zeit gespielt haben, scheint kaum übertrieben werden zu 
können. Für die Abergläubischen oder Leichtgläubigen stand 
er als der mächtige Zauberer da, der die göttliche Kraft im 
reichsten Masse besass, und der sie auch anderen mitteilen 
konnte, den sie fürchten und ehrfurchtsvoll behandeln mussten. 
Für die Gläubigen war er die anwesende Gottheit, der ihnen 
das, was das Ziel ihrer Sehnsucht war, in reichster Fülle spen- 
dete, der ihre religiösen Bedürfnisse stillen konnte und ihnen 
das ewige Leben, die Unsterblichkeit, sicherte. Er war ss, 
der sie durch die Weihe in das Mysterium eingeweiht hatte, 
er was der »Vater», der »Wegleiter» aller Gläubigen. Für die 
Ungläubigen aber war er der Gaukler, der Goet und Zauberer, 
der den leichtgläubigen Haufen betrug oder der höchstens, durch 
sein geheimes Wissen Herr übernatürlicher Kräfte, mächtige 
Dinge ausführen konnte. 

Wie sehr dieser Typus durchgedrungen zu sein scheint, 
zeigt wohl auch eine Beobachtung wie die, dass er auch die 
Philosophengestalten verschiedentlich beeinflusst zu haben scheint. 
Auch sie reden ja oft von sich als Gottes Boten (Ayysroı): noch 
mehr ist dies wohl bei den umherwandernden »Bettelmönchen» 
der Kaiserzeit der Fall, jenen kynischen oder stoischen Philo- 
sophen, die im Philosophenmantel von Stadt zu Stadt zogen 
und manchmal die einzigen Erzieher des Volkes waren. Schilde- 
rungen wie die Lucians z. B. von Peregrinus Proteus u. a. las- 
sen uns wenigstens solches ahnen. 


"Vgl. Reitzenstein, Poimandres, S. 220 Ä. und 203 Hl. 
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Aber unser Wunsch, die Vorstellung von dem von Gott in 
Besitz genommenen Menschen, dem Lichtbegabten, dem velos 
öydpwros zu erläutern, hat uns vielleicht schon zu weit abseits 
von unserem eigentlichen Thema geführt. Wir kehren nun zu 
ihm zurück, um noch einige andere Seiten der hellenistischen 
Religiosität näher ins Auge zu fassen. 

Ihr stark religiöser Charakter wird oft dadurch zum Ausdruck 
gebracht, dass es heisst: nicht alle können das Licht sehen, 
nur die, die von Gott mit Licht begabt worden sind. 
Nur der Myste, nur der Geistbegabte kann das Licht sehen, das 
den leiblichen Augen unsichtbar ist. Bei Kore Kosmou (Stobzi 
Ant., ed. Wachsmuth S. 396,12 f.) heisst es z.B. 9a yap 
narerpidmpev xal co BAgreıy nlv 00% Avrnpbs Syaplodn, Örı Amps 
Tod Ywrds Mpiv mb öpäv oda &ööhr. möpor rolvoy ol odaerı elalv 
&odayoi. Nur durch die in den Menschen eingegossene über- 
natürliche Potenz kann er das Pneumatische, das Himmlische 
sich aneignen (Philo, de somn. I: 112 f.): xol dJuy7s raday 6 
Aöyos dori awrrjprov, Ev »rpd Onapav TAlOn» Pot Öeiv 6 vonoderns 
amododvaı (Ex. 22, 26), tovrsor: zplv Täc Tod perloron xal Enı- 
wavsstdrov deod Xaraddvar mepıkanmeotätas adydc, üs OL EAcov 
Tod yivons Muay eis vodv dv Avdpamıvov onpavölev amooreiker. 
mapaptvovros Yap &v buy od Yeostdsoräton nal Oowpäron Fwrds 
Aroönoonev vöv dveyppaodtvra. Adyov, we Ipndtiov, Ivo... nal tis 
Yelas Amövaodar Öwpeäc. Das Wirken der äyvoro. wird daher 
charakteristischerweise beschrieben (de ebriet. 157): ro rapa- 
mANorov oby &v duyh maveng Ayvora Epyalerar ... Kal wire püc 
wire Aöyov mapsıserhdeiv &üoa, röv nv, Ivo wi Böden, co 68, vo. 

n deliy) ca övea, Bad 62 anöros zoll moAAly akoylav naraycaoa... 

.H. 2, ı6 hören wir daher: Aöyw piv ody Drd rävrwy Afyetar To 
ray, od vosiraı dE ti more Sorıy brd mavrmv. dd vohro oDös 0 
Yedc vosicaı brö navrov; und Exc. ex Theod. 41, 3 wird zu dem 
johanneischen: 6 Ywrilsı mavee, AVdDWTOY Epyöp.evov sic Thv XÖo- 
mov ein: by Tod SLapöpon OTERW.ATOS hinzugefügt. ' 


1 Vgl. oben S. 30 ff. und 25; vgl. auch S. 24: lumen autem clarum quod 
nobis apparuit, introibit in oculis eorum et fecit cos videre. 
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So ist denn die Gnosis, der Geist u. s. w., all das, wovon 
wir oben gesprochen haben, das göttliche Element, das Licht, 
wodurch es uns möglich wird, das Göttliche zu schauen. Die 
Religion ist ja — davon haben wir oben die reichlichsten Zeug- 
nisse gehabt — für den Hellenisten ein Einpflanzen neuer himm- 
lischer Potenzen in den Menschen, wodurch er geistig, pneu- 
matisch wird. So spricht z.B. Philo de conf. ling. 61 von den 
obpaviwv Aperav, As 8 Iowpdron Tod rap’ Eauco Ywrös Aaßeo- 
TOUg elonel yeynsopevas 6 püronpyds Ayteıkev (vgl. Jamblichus, de 
mySt. I,9). Nicht das Auge des Leibes kann das göttliche 
Licht schauen, dazu ist es allzu hell; es würde zerstörend auf 
die menschliche Natur wirken (Philo, qu. deus sit im. 78): 7 
vonileis Anpdtov Ev N) 11Mon YAoya. m Öbvaodar veadTvar... 
Tas 6E Ayevirong Apa Övvdsıs Snelvas, ai Tept adroy oDadı Adı- 
MpoTaToy YÜs Amasıpäntonatv, Axpdrong repivofoo Öbvasdar; Exc. 
ex Theod. ı2, 3 hören wir dabei: 05 r& ptv Indrıa ws Es Kaı- 
dev al. © nos Avenjsaı Eat. fmölws, Jesus ist daher so oft 
Impösırov g&g genannt worden (vgl. Exc. ex Theod. ı2, 3 und 
oft); oder es ist nur dem »vernunftigen» Auge überhaupt sicht- 
bar (Exc. ex Theod. 10, 6): öpüsı dt drama adx od. 
Ah ol Mapeoyev 6 marip, voepp. Diese Anschauung begegnet 
uns sehr häufig in hellenistischer Frömmigkeit. av odv DR? 
seanrav striodoyg ti Vew, Tdv Yedy volsaı od Übvaaaı' ch ap 
Öpotov To Gmoip vontov (C.H. II, 20), dieser hermetische Spruch 
drückt einen der hellenistischen religiösen Psychologie selbst- 
verständlichen Gedanken aus.” Und Plutarch schliesst sich 
wahrscheinlich an die Mysteriensprache, wenn er de Is. et Os. 
77 dieselben Gedanken folgendermassen ausdrückt: Y s8 tod 
vonrod Aal ziAixpivods Aal arylon voyars, Worsp ESTpamT) ÖLamdiı- 
yaoa, Ti doyh Omas more Hıyeiv Roi mpoordeiv rapsoye. ÖLd xal 
INarav Axt ’Aptstorting Inontırdy zobro co Epos Ts Brloaopias 
%aAodcıy; wenn wir diese Worte in ihrem Zusammenhang lesen, 
zeigen sie deutlich, wie Plutarch die »Philosophie» in Formen 
betrachtet, die aus der Mysterienfrömmigkeit geliehen sind. 
Drastisch werden diese Gedanken z. B. von Jamblichus (de myst. 
3, 6) beschrieben: 0! 88 Aveo zay Baxaplav zodray Yeapıdrwv 


ı Vgl. die oben S$. 69 von Clemens Alexandrinus zitierten Worte. 
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APAvWs: MOLODILEVOL TS AyayWyas TÜV TYEDBÄTOY BOTEN Ev OXÖTW 
Apdsconot, nal odöLy loacıy Wy ToLodst, nATy AvD MAp@v ray dLd, 
Tod OWLATOS PaLvon.evwv onelmv Tod Evdonsthvros Aal ray AAılwv 
av Evapyas Öpwp&vov, ca dia ic Yelas Emınvolas Ev Apovei xe- 
Kpom.meva. Orvoodvres AAN Exeise maAıy Eravermt. ei yip ma.ponain. 
tod av Yeay rupds xal wwrös rı elöos Apprtov Eiwdev eneßaiver 
To xareyontvo, nANpOL te adrdv BAov Enınparel... tig Av alodmars 
Ark. (vgl. 3,27, und 3, 18: pla Ö'toriv Ey adeo T7g Evoro,pyodons 
RAAVNS Aal Tapayıs Rai ns Astdron peraßoins torpsia, el rıva 
nerousiay Yeion Fwrds ward bh Önvarav peroAdßor; vgl. auch das 
unmittelbar Vorhergehende). Vielleicht ist dies auch der Sinn 
der alten Ode (14,45): »In (oder durch) dein Licht sehen wir 
Licht». 

Aber ist so das Licht etwas, was eigentlich gar nichts mit 
dem Leibe zu tun hat, sondern ein Ausfluss der Gottheit ist, 
so ist es nicht erstaunlich, dass wir so oft, besonders in mehr 
philosophisch beeinflussten Darstellungen, diesen Unterschied er- 
wähnt finden, dass wir von Yeloy was so oft hören (oft oben, 
de migr. Abr. 39, qu. rer. div. her. 264), von dswp.arov gas (de 
conf. ling. 61, de somn. I: 113), &yevırov wüs (de ebriet. 208), 
Köparov rar vortov wos (de op. mundi 30), vospbv gas (Exc. ex 
Theod. 12,: ff.) u. s. w., um nur einige wenige Beispiele zu nennen. 
Derartige Zusammenstellungen könnten uns leicht zu dem Ge- 
danken führen, dass wir hier wenigstens eine symbolische Ver- 
wendung von »Licht» vor uns hätten, wenn uns nicht unsere 
ganze obige Untersuchung davor bewahren müsste, uns durch 
einen derartigen Schein irreführen zu lassen. Sehr charakteristisch 
für die Vorstellungsweise des antiken Menschen sind dabei einige 
Worte aus den Exc. ex Theod., die in diesem Zusammenhang 
gefällt worden sind: rd rolvov öp&v nal Opwievov SOYW.ATLGOV 
eivaı od öhvaraı odöt Aommarov. öpiaor 6& Ordaip.n ar alo- 
Io AAN olp maptoyev 6 marip, vospi (10, 6) oder 7& Öa.ımövia. 
»asbpara» eipmra, ody ac sopma pn Eyovra (Eysı jap al 
oymwa db nal ouvalsdyaıy noAdoswng Eyxer), N ac Tpüs ody- 
aprowv röv owlonivav owpdTay MYEDpoTnav HRLd dvd. HOWLLALTO. 
etpyraı (14, :). Das ist charakteristisch, und ungefähr so hat 
der antike Mensch es stets empfunden, auch wenn es in der 
Regel nicht offen ausgesprochen worden ist rel. CHE. 10,5 1.). 
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So tritt denn überall dieser für die Zeit so bezeichnende 
Dualismus zutage: das Göttliche und das Leibliche sind zwei 
mit einander unversöhnliche Gegensätze. Nur wer vom Gött- 
lichen berührt worden ist, etwas vom Göttlichen innehat, kann 
das Göttliche »sehen», ergreifen. So ist es auch eigentlich dieser 
göttliche Same im Menschen, der entwickelt wird, der wächst, 
der »Gott sieht». Um Gott sehen zu können, muss daher, das 
ist auch ein gewöhnlicher Gedanke, der Mensch sich reinigen, 
das Leibliche muss getötet oder wenigstens beiseite geschoben 
werden. Hier können die ethischen Gedanken dieser Religiosi- 
tät sich geltend machen. Wir sehen zwar, dass die Rolle, die 
die Ethik spielt, keine allzu hervorragende sein kann. Sie kommt 
sozusagen nur auf einem Seitenweg hinein. Sie ist nicht ein 
an sich notwendiger Bestandteil dieses Gedankenkreises. Ei- 
gentlich ist sie ja ein vorbereitendes Mittel. Denn ist es das 
Ziel, den Menschen zu vergöttlichen, so ist es ja nur die Auf- 
gabe des Menschen, sich von allem Leiblichen frei zu machen, 
»zu reinigen», wie wir schon oben oft gehört haben (vgl. Firm. 
Mat. de err. prof. rel. 19,2). 

Die Sünden, die rad/inara, sind etwas Leibliches, etwas 
was der Materie angehört, also muss man sich von ihnen frei 
machen. Und sie trüben unser Vermögen, Gott zu fassen, das 
Göttliche in uns aufzunehmen. Gottes Gnade kommt eigentlich 
nur dem Weisen, dem Frommen zu, aber diesem in vollem 
Masse.‘ Er wird von göttlichen Kräften regiert und getrieben. 
Ohne diese göttliche Hilfe? kann er, wie wir gesehen haben, 
nie das Göttliche erreichen. Und doch wird diese Fähigkeit 
durch die Sünde beeinträchtigt. Nur bei den Guten und From- 
men will Nous wohnen (C. H. 1, 22): raposivona: mdrde ey 0 vods 
tulg Haloıs Kal Arabois Kal eher nor E\eiposı. Tols ehoeßas 
Brodar. aal 7 mapouota 1oD yiveraı Border, xal DIdS TA ravee. 
woptloust ... AAA0y Ö8 00% ddsw altds 6 voös ta Rpoorirtovee, 
evepyijata Tod oWpmTos dnrekso saTvaL ... Toig Ö8 Avoyrorc, Kai 
wonois xal movipols... nor Ansßesı möppwdev ein (so auch C. H. 
19er Fauneli 13,4); 


"Mal. Chats? Ser 
? Vol. Jamblichus 1,13 und anderswo olt. 


BUN yı 


Es ist daher eine typische Beschreibung, die uns C. H. 
10, 8 f. gegeben wird: dWuyn TAp wagv erıyvobse av Oyrav 
TIPÄHTTRNGA AYTLrasssrat TOls SWwpAatındis TAUETL AM N KAROON!- 
Mwv Ayvoisası Eaurnv Bovkshsı ompasıy AhAordto:s Kal .oyÄnpois. 
Borep Yupriov Bastilovse Th oumm xal 09% Apyonoo, aM ap- 
YopEvı. 

So fügen sich in diesen Gedankenkreis ausgezeichnet die 
schon oben angeführten Vorstellungen, dass, wenn das Licht in 
dem Menschen aufgeht, die Finsternis verschwinden muss, z. B. 
Philo, de caritat. 403 M. xadarsp ap Avarsikoavros TAlon vd EV 
ORGTos Apaviistar, pPwrds 6 mÄNpoDraL a mare, Toy adrbv tpömov 
Örav Yeös, 6 vontös Tihıos, avdoyy war erikamby boyTiv, 0 Ev Tav 
KIALDV ar naday Ciros Avaaniövarar, TTS Ö adynerdsstiris Aperns 
cd wadapnrarov nal asıkpaorov eldos Erımalvero: (für weitere Bei- 
spiele vgl. oben S. 66 ff.). 

So schliessen sich alle diese Züge zu einem Bilde ausge- 
zeichnet zusammen, bei dem das Zentrale eben dies Göttliche 
ist, das der Mensch mit allen Kräften erstrebt. Aber wir haben 
ja zuletzt gesehen, dass ihm eigentlich nicht der Mensch an 
sich nachjagen kann, sondern nur das Göttliche in ihm. Der 
Mensch selber, alles was zum Leibe gehört, und besonders seine 
rayipore, haben mit diesem wahren Ich nichts zu tun. Zwar 
wird nicht immer dieser scharfe Dualismus hervorgehoben, aber 
er liegt doch im Hintergrunde aller hellenistischen Frömmig- 
keit. zivar 2 tekslav AnoAörpwaw, adrhv cyv Emiyvwarv tod Appii- 
ton peyäbong. Dr ayvolas ap hortspiaros Aal TANCDS. EyovöTwv, 
did unssws narakhesdar nasay riv Er tig Aryvolag oboraaı' wors 
eivar iv yvaaıy AmoAbrpwar tod Eyöov avdpmmon. nal its Spa- 
iv Drapyam adeiv Ylapröv Yap Tb own. quite doyınv Enel 
wor doyn 8 Hotspijpatos, ar Erı Tod Marphs WOREP oixıTiptov' 
mysuuarınny adv del xal nv Abrpmaw Drapyeiv. Mit diesen Worten 
beschreibt Irenäus (I. 21,4) die Ansicht von der Erlösung, 
die einige der ihm bekannten Gnostiker hatten. Und sie ist 
typisch. Auch wo es nicht besonders betont wird, wird sie in 
dieser Weise vorgestellt. Es ist dies ein eigentümliches Doppel- 
gefühl, das für alle mystische Frömmigkeit charakteristisch ist, 
und das hier in dem Hellenismus in verschiedentlichster Weise 


zum Ausdruck kommt. 
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Daher ist der Erleuchtete von allem Materiellen, allem Fin- 
stern frei und rein. Auch dies ist ein Zeichen davon, wie ganz 
als Yeios er gedacht wird. Wir haben oben gehört, dass er 
der Macht der Sterne entrückt ist, jetzt hören wir auch, dass er 
die Affekte, das Materielle aufgegeben hat. za 6 wornon.ds oDy 
amd Toy EviAav ouurimts: tols Ind oWl.aros DALızod Aatsyondvarg, 
20. Tb nd Todrwy anoradaipestar Avamrolov Suelvnıc, 600. Öhvaraı 
and vis dAnc malvesdar. & Ö'oßre ÖAws &yer ahaıy Ataıperiv obre 
Odvayıy nexuırar Tod eloösysadoar eis Eavra a and is DArs nadT, 
Ti dv and ray Evdhoy piawdeln; mac Advesııy And av iuay nadrn- 
narov 7 &ANon Tod ray avdparav ErwoAonstn: db Haloy, & wnocv 
Eyer Korydy Tpüs Nds TnS dBORLYUNS Aolhevsiag Apelttoy TpOÖ- 
zapywy; (Jamblichus, de myst. 5,4; vgl. auch was hier sonst be- 
züglich dieses Themas ausgeführt wird). 

So wird es also deutlich, dass die Sünde (denn das be- 
deutet zadjnare), als etwas der Materie Zugehöriges, dem gött- 
lichen Menschen nicht zieme. Er muss »rein» sein; um das 
Göttliche empfangen zu können, muss er sich »reinigen». So 
kommt leicht auch die Askese hinein. Ist alles Materielle, Leib- 
liche an sich böse, so gilt es für den Menschen, sich von ihm 
fernzuhalten. Die Askese hat auch fast immer als vorberei- 
tendes Mittel für die Weihen in den Mysterien einen Platz ge- 
habt, und besonders in einigen gnostischen Systemen werden 
diese Gedanken scharf aufrechterhalten: Fasten und eheloses 
Leben werden den Mysten auferlegt. 

Aber noch eine andere Seite desselben Gedankens, die uns 
eigentlich auf den ersten Blick hin als sein vollständiger Gegen- 
satz erscheint, erschliessen uns die Worte des Jamblichus. Der 
Göttliche kann einfach nicht sündigen; wie könnte das Gött- 
liche vom Materiellen affıziert werden; die beiden können nichts 
mit einander zu tun haben; wenn ein derartiger heiliger Mann 
Sünde begeht, ist es daher nicht er, der sündigt, sondern nur 
sein Leib, mit dem er eigentlich nichts mehr zu tun hat. Und 
so kann er ruhig Sünde tun, Diebstahl, Ehebruch u. s. w., er 
selber hat damit nichts zu schaffen. Es ist dies ein deutlicher 
Ausfluss des Hochmuts dieser Vollkommenen», wie sie es liebten, 
sich selber zu nennen. Aber wenn wir so oft in diesen Kreisen 
von Libertinismus reden hören (wie es z. B. unter den Gnostikern 
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häufig der Fall ist), so müssen wir nicht immer meinen, dass es 
auch in der Praxis getrieben worden ist. Der »dogmatische» 
Libertinismus aber ist, wie wir gesehen haben, nur die gerad- 
linige Konsequenz der hellenistischen Frömmigkeit, wenigstens 
die eine Linie. Und von diesem Gesichtspunkt aus haben wir 
wahrscheinlich nicht selten die Anklagen wegen unzüchtigen 
Lebens, die die Kirchenväter so oft gegen die Gnostiker er- 
heben, zu verstehen. 

Diese religiösen Gefühle weisen also noch einmal in eine 
Richtung, die wir mehrmals schon beobachtet haben: die Ver- 
doppelung des Ichs. Das höchste Ziel des Mysten ist nun das, 
von diesem seinem materiellen, bösen Ich loszukommen. Er 
kann es schon im irdischen Leben erfahren; wir haben ja davon 
gehört, wie dies das Ziel des Zauberers in der sog. Mithras- 
liturgie ist; und wenn Paulus 2. Kor. ı2 davon redet, dass er 
einen Mann kenne, der bis zum dritten Himmel entrückt worden 
sei — alte &v ompmarı oda olda, alte Excdg Tod oWparos 00% aldı — 
und dann von ihm als rorodroy Aydpwroy redet, so tritt uns darin 
ein weiterer Ausfluss derselben Gedanken entgegen; oder wenn 
Plotin das Ziel der Ekstase schildert: das vollständige Einswerden 
mit Gott (vgl. Enn. VI: 9,9, :r u. oft), auch wenn der Leib hier 
auf Erden weilen muss; alles dies ist ja nur der konsequente 
Ausfluss der hellenistischen Frömmigkeit, ihres Dualismus zwi- 
schen Geist und Materie, Göttlichem und Irdischem. Dass dieser 
Dualismus nicht immer in seiner Schärfe aufrechterhalten son- 
dern nicht selten z. B. auch der Leib mit in die Sphäre der 
Vergöttlichung einbezogen wird, kann nicht jene Beobachtung 
beeinträchtigen, auch wenn es für die Eigenart besonders volks- 
tümlicher Frömmigkeit charakteristisch ist. 


6. 


Es wird aber von dem antiken Menschen nicht selten noch 
eine Seite der Lichtnatur der Seele hervorgehoben, die uns 
noch einmal seine konkrete Denkweise enthüllt und uns zeigt, 
wie wenig er im Grunde zwischen »physisch» und »geistig» zu 
scheiden vermag. Wir haben ja schon oben darauf hingewiesen, 
dass die Sonne das »vernünftige Licht» ist, und unser letztes 
Philo-Zitat hat es wieder in Erinnerung gebracht. Wie konkret 
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dies gedacht worden ist, zeigt die schon oben (S. 38 ff.) erwähnte 
Anschauung, dass das en Licht die Erde verlässt und zu 
seiner ursprünglichen Heimat zurückkehrt. Die Sonne wird mit 
ihren Strahlen zu den untersten Gegenden der Welt bindringen, 
alles Licht von der ihm anhaftenden Materie befreien und zu sich 
ziehen (C. H. 16,5):" adrds ap Ssrıw, ob ayadal dvepyem: 09 
növov 29 onpavip zal Apı ad zal Emil Mg Elc Toy Aarhrarzov 
Budöy aut Aßvasoy Grimaonow. ei GE tıc Eorı xal vonch odoie, ofen 
soriv 6 Tohton Öyans, Is Droooym Iv ein ch tohron eos (vgl. auch 
16,8 und 16). 

Es sind dieselben Vorstellungen, die aus dem Berliner Zau- 
berpapyrus? reden, wenn es dort heisst (Z. 177): =Xe SUTNTOYTOS 
son Th 101777 meprotsksl, WE MpErov vo, J0D Ö8 ro rvedu.a Basta- 
gas lc Atpa Afeı aby Cana" eis yap "Any on yapıosı Adpıoy 
mveöpa sYTadtv xparaio mapeöpw (vgl. Z. 117 ff. Baordesı 0: 
sis apa). Mit der Wahrheit und der vollkommenen Tugend, 
so erzählt uns Jamblichus (de myst. 3,31), ölöora: rois Feonpyoic 
A Rpög Th vontov möp ävadoc, 6 Öl nal zöing Bei maons my wi 
waoens nass GE Veovpyinzs Tpaymarsias mporidhssder, und 2 
sagt er: xal cd mtv aidtov ic Ömoiac Lats zul äve spyelng ng, 
rarroy Srslvav Eyonaa, üLd DE cv Tüv Yewy BohAnoıv ayadıy nal 
iv an’ ameav Evbrdondviv vwrbs Mabıy moAhdrıs vol 0210142770) 
Ywpodsa, Emi metlovd Ts ragıy Hy ayyekınıv ayaton&vn. Dass die 
gute Seele, wie wir mehrmals oben, besonders bei Zosimos, 
hörten, zu dem Licht, zum Himmel geführt wird, liegt ja durchaus 
in einer Linie mit diesen Vorstellungen. So führt Epiphanios 
von einigen der Gnostiker (26,9) eine Formel an, die uns an 
diese Vorstellungen erinnert! wiymdt wer” Smod, lvo 08 eva Tpdc 
Toy Apyova... ‚ehyayran Aeyovrss' npospEpw 2 To delvı, Wa mpos- 
sverune (pe) Seivi (vgl. Ir. I: 13,6 6). 

Es scheint also nicht selten in den Mysterien, und zwar 
besonders, wenn sie als lspdc 9105 gedacht werden, die Vor- 
stellung verbreitet gewesen zu sein, dass der Myste durch die 
Weihe sich zu der oberen Welt erheben könnte, oder wenig- 
stens seine Seele, wenn auch sein sterblicher Leib hier auf Prdäin 
zurückbleiben musste. Und &s geschah dies durch eine Ver- 


Text: zitiert aus Reitzensteins Ausgabe (Poimandres). 
° Zitiert aus Reitzensteins Poimandres, S. ui 
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mischung des Mysten mit der Gottheit (wiynmdt er’ 21.09), wo- 
durch er des Göttlichen teilhaft wurde, ein Einswerden mit ihr, 
so dass der Gott, der Dämon, ihn zum Himmel tragen konnte. 
Hier vereinigen sich mit den Lichtvorstellungen die alten Ge- 
danken von einem Sonnenvogel (oder von anderen Gestalten 
der »Seelenführer»), auf dessen Rücken der Mensch zum Lichte 
emporfährt. Aber alles wird doch jetzt mehr naturhaft-physisch 
als mythisch- gedacht; vgl. z. B. die Worte, die uns Celsus 
(Or. c. Cels. VI: 31) mitteilt: BaoıkEa povörpopov... aonalopar. 
RpW@env Ahvapıy, mysbior mpovolas Kal oorla mrpoumEviv" Evahev 
eikıapıviis menmonat, Twrds TON (Epos wind nal marpös' 1 YApıs 
SDVESTW (OL, vor mätsp, onvestw; und ähnliche Formeln kehren im 
Munde des zum Himmel Aufsteigenden bei jeder Pforte wieder, 
die er zu passieren hat. Nur dadurch, dass er an dem »Lichte» 
Teil hat, nur dadurch, dass die »Gnade» ihm beisteht, kann er 
weiter aufwärts vordringen. 

Dass dieser Gedanke, wenn auch spiritualisiert und doch 
noch real gedacht, in hellenistischer Frömmigkeit oft wieder- 
kehrt, ist unzweifelhaft. Wie das Licht die Lichtseele zu sich 
zieht, das beschreibt z. B. C.H. 10,6: zzpıAap.bav GE maveo, mov 
vody wol tiv Div duyiv avaldımsı nal aveixeı And Tod oW- 
patos, nal BAov aneby eis odolav dead meraßadksı und Ayrı: Eyeı 
ap rı Wtov dj den’ Tohs Pidaavrss dedsasdar nareysı nal AVEIKEL, 
wrdansp Tastv 7 parfvzeıc Aldos mov olönpov (vgl. 4,5 und IO,r5, 
vgl. auch Jamblichus, de myst. 2,7 und Asclepios 29). 

So haben denn diese Licht-Gedanken eine vollständige Re- 
volution der alten griechischen Gedanken vom Leben nach dem 
Tode zustande gebracht. Der Mensch lebt nicht mehr ein 
schattenhaftes Dasein irgendwo im Schosse der Erde, sondern 
seine Seele, durch das Licht zu reinem Licht geworden, steigt 
in die von Sternen erfüllte Luft empor, zum ewigen, unendlichen 
Lichtmeer, sie wohnt in den Sternen, oder strahlt selbst wie 
ein Stern an dem Himmel. So spricht Plutarch de Is. et Os. 21 
davon, dass die Seelen wie Sterne am Himmel strahlen werden: 

..rov my Yemy, door 7 ayevunror, md ärtopenı, Ta pEv 
Saparı. map” adrols zeisdhar zapnövrn nal Yepaneheodar, Tas GE 
buyas 89 odpavo Adpmeiv &stpa, und Zosimos redet davon, wie 
die Erlösten 1% Scnrav Ywrsıya nyehare omlnvtss (eic) LörLov 
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yapov: oft redet er auch in diesem Zusammenhang von 6 Zwrst- 
vos övpazos (vgl. auch Philo, de somn. 1:201 ff., 218 u. oft).! 

Ob diese Menschen an ein persönliches Fortleben des Indi- 
viduums nach dem Tode geglaubt haben? Eine derartige Frage 
kann eigentlich kaum beantwortet werden. Die ganze Frage- 
stellung ist, könnte man fast sagen, unangebracht. Die frühere 
Geschichte der hellenistischen Welt hat es mit sich gebracht, 
dass man so wenig wie möglich nach dem Zustand nach dem 
Tode fragte (vgl. die charakteristische Formulierung vita Ap. 
VIU: 31). Zwar gab es immer Geister, die sich nicht mit dieser 
Welt zufrieden geben konnten, und sie haben sich verschiedene 
Bilder von der zukünftigen Welt gemacht, aber es waren dies 
immer Einzelfälle. Ein Gegenstand, mit dem sich gern die Phan- 
tasie beschäftige, wie es z. B. im Judentum der Fall war, ist 
nie das Leben nach dem Tode für diese Menschen gewesen. 
Sie lebten zu sehr in der Gegenwart, um eigentlich nach dem 
Jenseits zu fragen. Zwar war es den Adepten der Mysterien 
selbstverständlich, dass sie, die ja vergöttlicht waren, nicht mit 
dem Tode zugrunde gehen, sondern auch nach ihm weiterleben 
würden, aber weiter gingen gewöhnlich ihre Gedanken nicht; 
die Art der hellenistischen Religiosität hat dies mit sich gebracht; 
ihr unpersönlicher Charakter, der sich immer auf das Göttliche, 
nicht auf Gott bezog, hat auch hierin einen Ausdruck erhalten; 
daher interessiert man sich eigentlich nicht für das Schicksal 
des Menschen nach dem Tode, es war ja selbstverständlich nur 
das Göttliche an ihm, das fortleben konnte; aber auf dieses 
Fortleben, auf die Con und apbapote. hat man seine Hoffnung 
gesetzt. Dem einen lag dann die Vorstellung näher, dass sein 
»Licht» sich mit dem grossen Urlicht vereinigen und in ihm auf- 
gehen werde, dem anderen, dass er als Stern am Himmel 
leuchten, einem dritten, dass er als »feuriger Dämon» auf einem 
Sterne leben werde u. s. w., aber alle diese Gedanken treten 


' Es sei hier daran erinnert, dass nicht selten derselbe Gedanke in der 
Form begegnet, dass die Seelen ursprünglich reines Licht gewesen sind, durch 
einen »Fall» aber mit der Materie vermischt worden sind; das Ziel ist dann 
die Reinigung des Lichtes. Mythisch sind diese Gedanken durch die Anthro- 
pos-Darstellungen formuliert, vgl. mein »Ich bin das Licht der Welt» (Beitr. 


z. Rel.-Wiss ], S. 173 ff.) und Hilgenfeldt, Ketzergeschichte des Urchristentums, 
S. 245 f. 
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uns nur matt und vage entgegen; die konkreten Farben, die für 
ihre Lebendigkeit im Glauben der Frommen zeugen würden, 
fehlen eigentlich. 

Wie anders ist es nicht, wenn wir uns dem Gedanken der 
Vergottung des Menschen, der Seele, zuwenden. Hier lebt diese 
Frömmigkeit ihr eigentliches Leben, ob sie sie nun hier oder 
erst im Jenseits endgültig vollzogen denkt. Die Konsequenzen 
davon noch 'weiter zu ziehen, danach hat sie kein Bedürfnis 
gehabt, oder sie hat sie nicht zu ziehen vermocht. Es ist nur 
der wahre Eindruck, den das Christentum auf diese Menschen 
gemacht haben muss, wenn es in der Apostelgeschichte heisst, 
dass es die Predigt von Jesus und der Auferstehung ist (17,18). 
Zwar ist vieles Material für die christliche Vorstellung vorhanden, 
der Gedanke selbst aber hat eigentlich nur mit ihm Wurzel 
fassen können. Nur hier waren die Voraussetzungen dafür 
wirklich vorhanden. 


K, Hum. Vet. Samıf. i Uppsala. XVII: 1. 


et 


IAT. 

So haben wir denn eine weite Verbreitung der Vorstellung 
des Lichts in der hellenistischen Religiosität konstatieren können. 
Sie ist mit dem Erscheinen der Gottheit im Mysterium in enge 
Verbindung gebracht, aber auch sonst scheint sie den Geist der 
Zeit erobert zu haben; mit allen für sie charakteristischen re- 
ligiösen Vorstellungen, mit Gnosis, Geist u. s. w. ist sie ver- 
schmolzen, ja auch in der philosophischen Spekulation hat sie 
einen nicht geringen Platz in Anspruch genommen.! Und doch 
sehen wir überall, dass sie etwas von ihrem ursprünglichen 
konkreten Ton beibehalten hat, sie ist nie ganz vergeistigt 
worden. | 

Der Ursprung der Vorstellung kann daher nicht in einer 
bildlichen, symbolischen Verwendung des Lichtes gesucht werden. 
Wir müssen statt dessen Vorstellungen aufsuchen, wo das Licht 
noch in dieser primitiven »materiellen» Bedeutung vorkommt, 
in seiner derben Ursprünglichkeit dasteht, wo es allgemein das 
Göttliche, Gott bedeutet. Denn die Verbindung mit einer so 
grossen Reihe von verschiedenen hellenistischen Religions- 
gedanken, wie wir sie oben festgestellt haben, macht es doch schon 
an sich unwahrscheinlich, dass das Licht ursprünglich mit einem 
von ihnen zusammengebracht worden und danach auf die an- 
deren übergegangen sei. 

Nun haben wir oben feststellen können, dass das Licht 
besonders in den Mysterien heimisch ist, dass das Hervorbrechen 
des Lichtes, das als die anwesende Gottheit begrüsst wird, ein 
Teil des Kultus ausgemacht hat, und dass sogar manche der 
mehr »philosophischen» Darstellungen vom Lichte und Gedanken, 


* Allmählich wird dies immer allgemeiner der Fall; aber von der philo- 


sophischen Spekulation wollen wir hier absehen, wo sie nicht von der Fröm- 
migkeit unscheidbar ist. 
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die mit ihm im Zusammenhang stehen, nach dem Schema der 
Weihen ausgeführt worden sind. Dies führt uns dazu, zu dem 
Kultus zu gehen, um dort Aufschlüsse über die Herkunft der 
Lichtgedanken zu finden. 

Schon oben haben wir finden können, wie wir auf die eleu- 
sinischen Mysterien, die alten griechischen Weihen, verwiesen 
worden sind. Dort wurde die Gottheit mit einem yaipe pas 
begrüsst, nach dem was Clemens Al. uns erzählt. Und gehen 
wir jetzt zu den Resten, die uns von diesen Mysterien der alten 
Griechen aufbewahrt worden sind, wird sich die Beobachtung 
bald bestätigen, dass hier das Licht im Kultus eine Rolle ge- 
spielt hat. In Soph. Antig. 1146 ff. wird das Erscheinen des 
Gottes Dionysos mit einem i& rÜp nyedvrwav yöpay’ Korpwv be- 
grüsst, und zwar in einem Zusammenhang, der uns in keinem 
Zweifel darüber verlässt, dass wir hier mit Vorstellungen von 
den Mysterien her zu tun haben. Und deutlich spielt Aristo- 
phanes, Frösche 343 ff. mit diesen Gedanken, als er von Jachos 
als dem »lichtbringenden Stern der nächtlichen Weihen» redet 
und davon, wie in der heiligen Festluft alle und alles von ihrer 
belebenden Macht gestärkt werden. Stets scheinen die heiligen 
Szenen im Lichtglanz dargestellt worden zu sein (vgl. Aristo- 
phanes Thesmophor. ı151, vgl. Pausanias II: 22,3). So hören 
wir Oed. Koloph. 1047 ff., wie die Göttinnen in den Weihen 
beim Festlichte den Sterblichen das Heil aufpflegen (vgl. Antig. 
964). Und wenn Dionysos auf die Szene auftritt, wird er fast 
stets als von Glanz und Feuer umwoben geschildert, seine Gestalt 
fast immer als »strahlend» beschrieben (vgl. Soph. Antig. 1146 
ff. und oft). 

Und nun wissen wir ja, dass diese »Epopsie» als heilbringend 
vorgestellt wurde. So hören wir auch z. B. in einem Scholion 
zu Soph. Oed. Kol. 1047 von dem »heiligen Fackel, von dem 
Aeschylos sagt: Aapnpais dorpanais Anpmdaöay aoreveır. Das 
»Licht» verleiht dem Menschen Kraft. Und Plato beschreibt 
in Phaedros 250 B, wo er dem Schema der Mysterien zu folgen 
scheint, den Höhepunkt der Philosophie so, dass wir in eine 
tekert) RaAxaproTarTı eingeweiht werden, und zwar &y adyy) radapd. 
schauen wir, reine vom Leibe,... Aus alledem zeigt es sich, 
dass die heiligen Handlungen der Weihen sich immer im hellen, 
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strahlenden Lichte abgespielt haben. Aber an sich scheint das 
Licht keine eigentliche Rolle gespielt'zu haben. Zwar hören 
wir, dass das Licht als heilbringend angerufen wird, wobei ge- 
wöhnlich an die Gestalt des Jachos-Dionysos, oder auch ganz 
allgemein an das Licht der heiligen Dramen gedacht wird, aber 
es steht dabei nur als Bezeichnung für diese. »Selig wer ge- 
sehen hat», das ist eine häufig wiederkehrende Formel, die sich 
auf die Epopsie im allgemeinen, nicht aber spezifik auf das 
Licht bezieht. 

Schon das ist bezeichnend, dass wir selten von wirklich 
technischen Termini hören, in denen das Licht vorkommt; es 
sind gewöhnlich das Feuer, die Fackeln u. ä., nicht aber »üg; 
jene waren gewiss das Ursprüngliche und das ist nicht ohne 
Bedeutung! Es will also scheinen, als ob es mehr das Schauen 
der heiligen Szenen ist, das die eigentliche Rolle spielt, und 
das auf die Menschen die heilbringende Wirkung ausübt, wenn 
auch, wie wir ja gesehen haben, dieser Gedanke auf das Licht 
überführt werden kann. 

Es ist ganz in Übereinstimmung damit, dass wir eigentlich 
nie hören, dass der Mensch durch die Weihen »erleuchtet» 
worden ist, Licht geworden ist, wie wir es in der hellenistischen 
Zeit immerfort hörten. Es wird hier nicht überhaupt so auf 
das Licht das Gewicht gelegt, dass es in irgend einer Weise 
beanspruchen kann, so im Zentrum zu stehen, wie es in den 
späteren Mysterien der Fall ist. Aber so viel lassen die Zeug- 
nisse uns doch wissen, dass das Licht im Kultus der Mysterien 
des alten Griechenlands eine grosse Rolle gespielt hat, und dass 
es mit den Wirkungen der Mysterien nicht selten in Verbindung 
gebracht worden ist. Dass wir uns damit den Vorstellungen 
genähert sind, die in der Zeit des Hellenismus herrschten, kaun 
nicht geleugnet werden. 

Mehr können wir kaum behaupten. Dass wir doch hier 
einen guten Anknüpfungspunkt für die Gedanken finden können, 
die wir oben für die hellenistische Mysterienfrömmigkeit und 
-Kultus belegt haben, scheint wahrscheinlich. Überall in der 
Geschichte der Religion zeigt es sich, wie zähe die kultischen 
heiligen Handlungen unter den Gläubigen fortleben. So können 
wir vermuten, dass die Kultsitten, die wir in den Mysterien so 
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oft haben belegen können, Erbschaft alter heiliger, liturgischer 
Gebräuche sind, wie es ja so oft bei dem Kultus der Fall ist, 
und es ist sogar wahrscheinlich, dass in dieser Hinsicht die alten 
griechischen Mysterien eine bedeutende Rolle gespielt haben. 
Aber die Deutung dieser Sitten und noch mehr die ganz all- 
gemeine, vom Kultus nicht abhängige oder mit ihm nur in 
sekundärem Zusammenhang stehende Verwendung des Lichtes, 
die uns so allgemein in der hellenistischen Frömmigkeit begegnet 
ist, scheint doch nicht von diesem Ausgangspunkt her ihre 
Erklärung finden zu können. Wie ist es möglich — und das 
ist doch das für diese Frömmigkeit Charakteristische —, dass 
Geist, Nous, Gnosis als Licht gedacht werden, den Menschen 
zu Licht machen? Obgleich also wahrscheinlich die alten Kult- 
sitten der Mysterien einen guten Anknüpfungspunkt für diese 
Licht-Gedanken geboten haben, ist es doch kaum möglich, in 
der altgriechischen Religiosität allein eine genügende Erklärung 
für die grosse Verwendung davon, die wir im Hellenismus haben 
feststellen können, zu finden. 

Aber, kann man vielleicht fragen, bietet nicht die griechische 
Philosophie Möglichkeiten zur Lösung des Rätsels? Wir 
kennen ja die stoischen Gedanken vom Feuer, von der Welt- 
seele, der Weltvernunft. Bietet dies nicht eine Analogie? Gewiss; 
und doch ist sie nicht genügend, um unser Problem zu erklären. 
Denn erstens haben wir hier mit Feuer, mit zöp, und nicht mit 
Licht, @ös, zu tun. Der Unterschied der Terminologie kann 
nicht bedeutungslos sein, besonders da sie so fast allgemein 
durchgeführt zu sein scheint. Zwar kann man einwenden, dass 
wir bisweilen eine Bedeutungsgleichheit zwischen Licht und 
Feuer haben konstatieren können, aber sie scheint doch so selten 
vorgekommen zu sein, dass sie zu derartigen Schlüssen nicht 
berechtigt; sie zeugt nur dafür, dass auch dem antiken Denken 
eine gewisse Analogie der beiden Vorstellungen denkbar ge- 
wesen ist. 

Die stoische Lehre vom Feuer ist ja, wie allgemein ange- 
nommen wird, durch Heraklit veranlasst. Und doch lässt sich 
kaum die Frage unterdrücken, ob Heraklit wirklich eine genü- 
gende Erklärung bieten kann. Man fragt sich unwillkürlich: 
Warum sind diese Vorstellungen eben jetzt, mehrere Jahrhunderte 
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nach ihm, aufs neue aufgekommen und zu so allgemeiner An- 
erkennung gelangt? Wie ist es gekommen, dass sie jetzt All- 
gemeingut sogar der breiten Massen geworden sind? Diese 
Frage kann kaum damit beantwortet werden, dass die Stoa 
Popularphilosophie geworden ist. Denn sie baut hier auf Ge- 
danken, die nicht nur von Stoikern anerkannt wurden, sondern 
die überall sozusagen in der Luft lagen, Gedanken, die eher als 
Hintergrund zu den stoischen Lehren als von ihnen geschaffen 
anzusehen sind, und die einer viel weltumfassenderen Kultur- 
bewegung als sogar der Stoa angehören: der astrologisch-astro- 
nomischen Weltanschauung der ganzen hellenistischen Zeit. 
Auch für die Vorstellung des Lichtes könnte man (ganz 
wie für das Feuer der Stoa) Anknüpfungspunkte in der alten 
griechischen Philosophie finden, aber sie genügen uns durchaus 
nicht als Erklärung einer derartigen weltumfassenden Bewegung 
wie der, mit der wir es hier zu tun haben. Zwar gibt es auch 
dort Spuren davon, dass sie mit Licht und Finsternis operiert 
hat, aber sie sind nicht zahlreich, und überdies allzu undeutlich, 
um als Grundlage für die weit verbreitete Vorstellung vom 
Lichte dienen zu können.” Die Bedeutung des Wortes hier 
scheint noch nicht den ganz wörtlichen Sinn verlassen zu haben. 
Und ferner ist auch zu bedenken, dass es eine gefährliche Sache 
ist, tiefwurzelnde religiöse Vorstellungen auf philosophische Ar- 
gumente zurückzuführen. Eine derartige Lösung — zwar nicht 
an sich ganz undenkbar — muss doch durch starke Momente 


* Nicht selten werden unter den alten Philosophen Licht und Feuer gleich- 
gesetzt. Bei Empedokles (Diel,S. 217, auch S. 210) ist dies z. B. der Fall, 
indem das Licht in derselben Weise wie das Feuer verwendet wird: Zransoösda: 
{ap wörols To &vros unS urd Tod &rrög zeigt auch dies deutlich. So ist auch 
ein Wort wie das des Pythagoras: un Asyew dven vwros (Diel S. 359) 
verständlich; vgl. auch Heraklit Fragm. 16 ($. 81). So ist es nicht erstaunlich, 
dass z. B. Parmenides (Diel 144,4) die zwei Elemente won zur iv 7, uähkov 
Ss #0! szötog nennt (so auch 144,15 und Fragment 9,1). Es ist daher keine 
zu kühne Behauptung, dass «&s nicht selten synonym mit röp In der für 
Heraklit charakteristischen Bedeutung verwendet worden ist. Da aber eine 
andere Verbindungslinie zwischen diesen Philosophen und der hellenistischen 
Frömmigkeit als über die Stoa — wo die Lichtgedanken eine verschwindend 
geringe Rolle spielen — kaum gezogen werden kann, so kann ihre Bedeutung 
für sie kaum hoch angesetzt werden. 
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gestützt werden, um irgend eine Art Wahrscheinlicht zu erlangen. 
Solche aber können m. W. nicht angeführt werden, wenigstens 
wollen wir zunächst einen anderen Weg betreten, der uns viel- 
leicht besser ans Ziel führen wird. 

Es könnte ja möglich sein, dass eine derartige Vorstellung 
ganz spontan auch im Hellenismus entstanden wäre. Aber wir 
müssen uns doch dabei erinnern, dass sie uns eigentlich erst 
aus den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung mehr allge- 
mein bekannt ist, also der Zeit, da das römische Reich von 
einer Fülle von orientalischen Gedanken überschwemmt wurde; 
und von nun an dringt sie mit immer siegreicherer Kraft überall 
vor. Das muss uns selbstverständlich vor die Frage stellen, ob 
nicht auch das Licht eine derartige von Osten eingewanderte 
Idee sein könnte. 

Nun ist es aber leider so, dass uns die Dokumente zu einem 
Studium der Religionsgeschichte des Ostens eben für die Jahr- 
hunderte um die Wende unserer Zeitrechnung spärlich sind. 
Zwar haben wir einigermassen Kenntnis von der Geschichte der 
persischen Religion, aber für mehrere dieser östlichen Gebiete, 
2.B. dasalte Weisheitsland der Babylonier, die Heimat jener durch 
die ganze damalige Welt hin altberühmten Chaldäer, steht es noch 
schlimmer. Erst vom 3. und 4. Jahrhundert an beginnen unsere 
Quellen reichlicher zu fliessen. Denn jetzt ist ja der Manichä- 
ismus entstanden; und ungefähr aus dieser Zeit stammen wohl 
mehrere der Vorstellungen, die uns in den mandäischen Schriften 
aufbewahrt worden sind, auch wenn die literarische Fixierung 
der uns überlieferten Texte einer weit späteren Zeit angehört. 

Aus diesen Texten lassen sich jedoch vielleicht Rück- 
schlüsse, und zwar auf eine weit mehr zurückliegende Zeit, 
ziehen. Wir können diese Gedanken mit älteren babylonischen 
(und harranischen) Vorstellungen und Gedanken zusammenstellen, 
und dabei ergibt es sich als unzweifelhaft, dass sie auf reli- 
giöse Gedanken der alten Bewohner dieser Gegenden zurück- 
greifen, dass noch die früheren Formeln und Gebete verwendet 
werden, und die Ehrfurcht noch denselben Göttern, denselben 
Sternen gewidmet wird. Und so können wir von vielem, was 
uns in diesen späteren Texten begegnet, ohne Gefahr die Be- 
hauptung wagen, dass wir mit Vorstellungen zu tun haben, 


104 GILLIS P:SON WETTER 


die in diesen Gegenden weit vor der Zeit, in der sie uns über- 
liefert worden sind, geherrscht haben. 

Und in diesen Texten finden wir fast überall, dass das Licht 
eine dominierende Rolle in der religiösen Vorstellungswelt dieser 
Menschen spielt, es ist die sie beherrschende Idee, um die sich 
ihre Interessen zu drehen scheinen. Wir müssen in diese Vor- 
stellungen einzudringen versuchen, um die Bedeutung des Lichtes 
festzustellen, um so entscheiden zu können, ob wir hier die . 
Wurzeln zu den hellenistischen Gedanken, die mit ihm im 
Zusammenhang stehen, zu suchen haben. Wir müssen dabei 
auch das Alter eben der Lichtvorstellung zu sichern versuchen. 
Denn die Möglichkeit ist ja immerhin nicht ausgeschlossen, dass 


wir es hier’ mit jüngeren — vielleicht eben vom Hellenismus 
beeinflussten — wir wissen ja, dass das Griechentum seit Alexander 
in diesen Gegenden festen Fuss gefasst hat — Gedanken zu 
tun haben. 


Nun muss aber die Frage beantwortet werden: ist es 
möglich, dass diese Gegenden einen so grossen Einfluss auf die 
antike Welt ausgeübt haben? sind überhaupt die rein äusseren 
Bedingungen für einen solchen Einfluss vorhanden? Diese Frage 
muss nun ohne weiteres bejaht werden. Schon Josephus Antiqu. 
1,8 scheint sich dessen bewusst zu sein, dass die Astrologie von 
Babel hergekommen ist, und die Ehrfurcht der antiken Welt 
vor den Chaldäern eben als Magiern und Astrologen weist in 
dieselbe Richtung. 

Und Plutarch zeugt in gewisser Hinsicht für dieselbe Tat- 
sache. In de Is. et. Os. 46 behauptet er, dass Zoroaster, den 
er fünftausend Jahre vor dem trojanischen Kriege leben lässt, 
einen guten (Gott) und einen bösen (Daimon) angenommen 
habe, jenen Horomazen, diesen Areimainon nennend. xal TRROo- 
MNEHalvern, TOY EV Sornäuanıp gertı MAALCTA TOV aladırav, rov Ö’Enmadıv 
andrp xal Aryvolg, nEoov Ö’apımoiv by Midpry eivar &t6 xat Midpnv 
IlEpoaı zdv Meoieyv Ayopdlousı. Es steht also für Plutarch fest, 
scheint es, dass diese Idee einer Vergleichung von Gott-Licht 
und Teufel-Finsternis seit ältesten Zeiten im Osten lebendig 
gewesen ist, und dass sie also dort heimisch ist. Aber noch 
eine andere, und gleichfalls richtige, Beobachtung scheint seinen 
Worten entnommen werden zu können. Er behauptet näm- 
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lich, dass der eigentliche persische Dualismus der zwischen 
Gott und Teufel ist — und dies ist richtig. Die Gleichsetzung 
davon mit dem von Licht — Finsternis, die Plutarch erwähnt, 
ist erst spät eingetreten, wahrscheinlich eben durch Einfluss 
chaldäischer Spekulation, wie wir unten hoften feststellen zu kön- 
nen, wenn auch die persische Religion die Vermittlerrolle für 
diese Ideen nach dem römischen Reiche hin gespielt hat. 

Zudem haben wir jetzt auch die unzweideutigsten Zeugnisse 
dafür, dass die babylonische Astronomie und Astrologie von 
den drei letzten Jahrhunderten vor Christus an siegreich nach 
Westen vorgedrungen sind und allmählich die hellenistisch- 
römische Welt vollständig erobert haben." Die alte Weltan- 
schauung der antiken Welt ist allmählich im Kampfe mit diesem 
mächtigeren Nebenbuhler fast vollständig gewichen; die Ge- 
danken an einopnevn, an die eisernen Gesetze der Sterne, die 
den Lauf der Welt beherrschen und bestimmen, an die Sterne 
als Götter, an den »Himmel» als Ort des »Paradieses», als 
Wohnort der Seligen, alles dies begann in den ersten Jahrhun- 
derten unserer Zeitrechnung immer mehr Allgemeingut auch der 
breiteren Massen zu werden. 

Und nun ist es nicht mehr angängig, die Möglichkeit zu 
verneinen, dass auch die Lichtvorstellung denselben Weg habe 
wandern können. Ja, es ist sogar wahrscheinlich, dass diese 
beiden Ideenkreise — die Astrologie-Astronomie und die Licht- 
gedanken — etwas mit einander zu tun haben. Ist doch schon 
die Grundregel aller Astrologie seit ihren ältesten Tagen die, 
dass Licht Heil bedeutet, Verdunklung Unheil.” Und die An- 
betung der Sterne, die Folge davon, dass man von ihrer Macht 


ı Vgl. F. X. Kugler, Sternkunde und Sterndienst in Babel, 1907 ff. und 
seine kürzere Arbeit, Im Bannkreis Babels, Münster in W. 3910; vgl. auch ]. 
Toutain, Les cultes paiens, II, Paris ıgı1, S. 179 fl. Die wissenschaftliche 
Astronomie ist in Babylonien gar nieht so alt, wie allgemein angenommen 
wird; Kugler sieht in einer Tafel vom Jahre 523 das älteste Dokument 
einer solchen, das wir kennen. Für die Verbreitung der astralen Gedanken 
im Westen vgl. das Hauptwerk auf diesem Gebiete von Franz Cumont, 
Astrology and religion among the greeks and romans (American lectures ofthe 
history of religions), New-York and London 1912, bes. lecture UI. 

“ 2 5So F.X. Kugler, Im Bannkreis Babels, S. 115. Vgl. auch H. Zimmern, 
Babylonische Hymne ünd Gebete, Der alte Orient 1905, S. 31, im Hymnus 
zum Bel. 
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und ihrem Einflusse überzeugt war, wendete sich auch nicht 
selten eben ihrem »Licht» zu, an dem man teilzuhaben wünschte. 
Und nicht selten haben wir ja oben an Gedanken gestossen, 
die deutlich der astrologischen Frömmigkeit angehören. 

So gäbe schon die ja ganz natürliche Verbindung des 
Lichtes mit der astralen Religion Babylons Anlass zu der An- 
nahme, dass »das Licht» mit jener nach dem Abendlande gekoıin- 
men ist. Aber auch ein genaueres Studium der Religiosität, die 
in den babylonischen Ländern um die Wende unserer Zeitrech- 
nung geherrscht hat, führt ebendahin. Bevor wir näher hierauf 
eingehen, ist jedoch zunächst eine Untersuchung anzustellen, 
die uns das Alter der in Frage stehenden Gedanken sichert. 


Wollen wir das Alter der Gedanken studieren, die uns im 
Manichäismus und Mandäismus begegnen, so ist es unsere erste 
Aufgabe nachzusehen, wie alt die Dokumente sind, in denen 
wir diese Gedanken finden. Hierbei erhalten wir nun aber nicht 
allzu ermutigende Resultate. In ihrer jetzigen Gestalt dürften 
die mandäischen Schriften zwischen den Jahren 650 und 900 
unserer Aera niedergeschrieben worden sein. Aber den Ver- 
fassern haben ältere Manuskripte vorgelegen, die teils schadhaft 
geworden, teils überhaupt nur noch Fragmente waren. Die älte- 
sten Vorstellungen dieser Schriften sucht Brandt, der beste 
Kenner dieser Religion, ziemlich weit zurückzudatieren: die mit 
babylonischen, jüdischen und persischen Vorstellungen operie- 
rende Gnosis war um die Wende unserer Aera in Mesopotamien 
und Syrien weit verbreitet, in der uns aber vorliegenden Form 
sind sie oft überarbeitet und mit jüngeren Ideen vermengt wor- 
den." So haben wir denn mit grosser Vorsicht diese Quellen 
zu handhaben, da wir doch immer damit rechnen müssen, dass 
jüngere Schichten sich in unseren Texten geltend gemacht haben. 

Kehren wir nun von diesen Schriften zum Manichäismus 
zurück, so scheint die Sache nicht viel besser zu stehen. Einen 
grossen Vorteil haben wir jedoch darin, dass wir für das Auf- 
treten Mani’s eine festgestellte Zeit haben, die uns als Aus- 


! So nach W. Brandt, Mandäische Schriften aus der grossen Sammlung 
heiliger Bücher genannt Genza oder Sidra Rabba, Göttingen 1893, S. 
(zitiert als M. S.). 
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gangspunkt für weitere Untersuchungen vielleicht dienen könnte. 
Mani verkündete nämlich, so erzählt uns die Tradition, und wir 
haben kein Recht, es zu bezweifeln, zum ersten Male seine Lehre 
bei der Krönung des persischen Königs Sapur I., also im Jahre 
Da Ehr. 

Eigene Schriften der Manichäer sind bis vor einigen Jah- 
ren unbekannt gewesen, und man hat sich damit zufrieden 
geben müssen, mit Dokumenten bestenfalls zweiter Hand zu 
arbeiten, wobei vor allem Fihrist und die sog. Acta Archelai 
die Hauptquellen gewesen sind. Die Acta sind um das Jahr 
350 anzusetzen, und das, was uns der Abschnitt des Fihrist 
al-ulüm über die Manireligion bringt, scheint nicht selten eine 
ältere Stufe darzubieten.' Das bestätigt sich noch mehr, wenn 
wir sie jetzt mit den neugefundenen Originaldokumenten der 
manichäischen Religion vergleichen. 

Aber wie verhalten sich die Vorstellungen, die sich in den 
mandäischen und manichäischen Schriften finden lassen, zu 
einander? Welche von ihnen sind die ältesten? Hat Brandt 
das Alter jener richtig bestimmt, so ist es zweifellos, dass die 
Gedanken, die in ihnen ausgesprochen worden sind, schon vor 
Mani haben vorliegen müssen. Die Ähnlichkeiten, die zwischen 
den beiden Religionen bestehen, ist derart, dass sie nicht ohne 
die Annahme eines entscheidenden Einflusses auf einander 
erklärt werden können, und zwar scheint es so zu sein, dass 
die mandäische Religion die Gedanken des Mani beeinflusst 
haben. Dies wird auch durch die manichäische Tradition be- 
stätigt. Von dem Vater des Propheten wird nämlich in Fihrist 
erzählt, er habe eine Offenbarung gehabt, wo »eine Stinnme an 
ihn erscholl: »Fatak, iss kein Fleisch, trinke keinen Wein und 
enthalte dich des geschlechtlichen Verkehrs» ... Als dies Fatak 
sah, schloss er sich an eine. Genossenschaft von Leuten in der 
Gegend von Dastumaisän an, welche unter den Namen al- Mueh- 
tasilah, d. i. der sich Waschenden (Täufer) bekannt waren. „” 


1 Vgl. hierzu Ernest Rochat, Essai sur Mani et sa doctrine, Geneve 1897, 
S, 141-155, wo die beiden Dokumente eingehend verglichen werden, und 
wo die meisten Schlussfolgerungen richtig sind. 

2 Fihrist, zitiert nach Konrad Kessler, Mani, Forschungen über die mani- 
chäische Religion I, Berlin 1889, S. 382 fl.; (wo Kessler's Übersetzung nicht 
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Hierin haben wir wohl die Mandäer zu erkennen, und bei 
ihnen wurde, so erzählt die Tradition, der eben zu dieser Zeit 
geborene Mani bis zu seinem zwölften Jahre erzogen. 
Vergleicht man die Texte der mandäischen und manichä- 
ischen Literatur mit einander, so erstaunt man eigentlich dar- 
über, dass der Unterschied nicht grösser ist. Bisweilen scheint es, 
als ob die manichäische, bisweilen als ob die mandäische Form 
eines Gedankens die ältere Stufe repräsentierte,” und doch Sind 
die wirklichen Unterschiede verschwindend klein. Man fragt 
sich unwillkürlich: wie ist es möglich, dass die eine dieser Reli- 
gionen auf dem guten Wege ist, Menschheitsreligion zu werden, 


ausreicht, nach Gustav Flügel, Mani, seine Lehre und seine Schriften, Leipzig 
1882). 

Vielleicht verdient es auch beachtet zu werden, dass die Täufer, unter 
denen Mani erzogen ist, als Asketen geschildert werden. Oft sieht man (so 
z. B. bei Brandt, auch bei Rochat, a. A. S. 174 und 176) Mani als einen 
Asketen im Unterschied eben zu den Mandäern dargestellt, aber die Erzählung 
hier sollte uns davor warnen, auf derartige Bemerkungen allzu grosses Ge- 
wicht zu legen, da sie oft von der späteren Frömmigkeit ae werden. 
Im Zusanimenhang damit kann auch erwähnt werden, dass Birüni (Kessler 
S. 319) eine Beschuldigung der Päderastie, die von den Manichäern ausgeübt 
werden sollte, abweist, die, wenn sie nicht vollständig grundlos ist, vielleicht 
mit diesen asketischen Tendenzen des späteren Manichäismus nahe zusam- 
menhängen könnte; wir haben ja oben (S. 92 ff.) gesehen, in wie enger Beziehung 
Asketismus und prinzipieller Libertinismus oft zu einander stehen: der u 
des: Vollendeten kann ruhig Ehebruch tun, ohne sein wahres Ich zu beflecken; 
diese Angabe streitet also el gegen die asketischen Tendenzen des Mani- 
chäismus. 

Inwieweit wirklich das Fasten im älteren Mandäismus eine Rolle gespielt 
hat, kann nicht mit Sicherheit entschieden werden. Häufig wird es verboten 
en in Polemik gegen die nestor.-katholischen Mission @el. Brandt, M.R.S. 
143 f., Kessler (Herzogs) R(eal) E(nc). Art. Mandäismus, S. 173). Nicht nur die 
oben ee Beobachtung, sondern auch die Tnstiturioh von »Feiern» Lun ann 
(von »einstellen») zeugt rein positiv dafür, dass Fasten wirklich einmal in 
diesen Kreisen Sitte gewesen ist; die nicht selten vorkommende Umdeutung 
des Fastens, z. B.: »Fastet das grosse Fasten, das nicht vom Essen und Trinken 
der Welt ist. Fastet eure Auge vom Blinzeln und seht keine Schlechtigkeit an 
u. 5. w.» spricht weder für noch gegen die Fasten; derartige Ermahnungen 
können ebensowohl an die Fastensitte anknüpfen und sie geistlich umdeuten 
(vgl. Brandt, M. R. S. 93) als direkt gegen die Sitte polemisieren. 

"So z. B. auch Brandt, M. S. S. 224. 

’ Vgl. Rochät, a. A, Sy8. 


” 


103 109 


während die andere nicht über die Grenzen des heimatlichen 
Landes hinausgedrungen zu sein scheint? 

»Das manichäische System lässt sich sehr gut begreifen als 
die unter dem Einfluss parsischer und christlich-gnostischer Ideen 
vorgenommene Spekulation eines aus der altmandäischen Schule 
hervorgegangenen Denkers... Der Manichäismus hat wie der Chri- 
stianismus Weltreligion werden wollen, ist jedoch im Wettkampf 
unterlegen, — musste unterliegen, da er dem Verstande zwar 
mehr, dem Herzen aber nichts zu bieten hatte», mit diesen Wor- 
ten sucht Brandt! das Verhältnis der beiden zu einander klar- 
zulegen, nachdem er kurz vorher festgestellt zu haben meint: 
»Der ganze Charakter des manichäischen Systems, welches schon 
der Erschaffung der Welt eine soteriologische Absicht unter- 
breitet, sein Dualismus und seine Askese, liegen der mandäischen 
Religion fern». Wir haben ja gesehen, dass diese Beobach- 
tungen nicht ganz stichhaltig sind. Der Asketismus z. B. scheint 
ja nichts für Mani Besonderes, sondern schon bei seinen Vor- 
gängern vorgekommen zu sein. Und auch die anderen Unter- 
schiede, der Dualismus und die soteriologische Absicht der 
Schöpfung, sind doch nicht überzeugender Natur. Beide sind 
ja auch schon in mehrere der mandäischen Schriften hinein! 
gekommen, in die Lichtkönigslehre, die Brandt allerdings einer 
späteren Zeit, vielleicht sogar manichäischen Einflüssen, zuschreibt. 
Aber schon dies zeigt doch, dass die beiden einander nicht 
allzu fremd gegenüberstehen, Auch eine andere Tatsache muss 
in Erinnerung behalten werden. Die mandäischen Schriften sind 
Erster-Hand-Quellen, die manichäischen, wenigstens die, die 
Kessler und Brandt benutzt haben, sind erst zweiter Hand. Und 
in diesen müssen wir immer erwarten, dass spekulative Gedanken 
eine grössere Rolle spielen als ihnen eigentlich zukomnit. Das 
wird durch einen Blick auf die neuentdeckten manichäischen 
Fragmente reichlich bestätigt. Hier, wo die religiösen Gedanken 
mehr zu Worte kommen, tritt die Spekulation in den Hinter- 
grund, und damit verschwindet mehr und mehr der von den 
meisten Autoren behauptete Unterschied zwischen Mani und 
seinen nächsten Vorgängern. So glaube ich, dass Brandt die 


ıMm. Ss. S. 224; ähnlich auch Kessler, R. E. S. 226, wenn er Mani als 
einen geschickten Philosophen und Gnostiker beschreibt. 
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Unterschiede übertrieben hat. Sein Urteil, dass »der Manichäis- 
mus dem Verstande zwar mehr, dem Herzen aber nichts zu 
bieten hatte», finde ich durchaus verfehlt.! 

Die Zeit wird hoffentlich bald vorbei sein, da man diese 
Religion wie ihre Genossen im Gnostizismus als Spekulation, als 
Philosophie u. s. w. zu verstehen sucht. Denn als Religionen 
haben sie sich den Erlösungersehnenden Menschen ihrer Zeit 
angeboten, als Religionen haben sie auf die Gemüter der Zeit 
einen so überwältigenden Einfluss ausgeübt. Und dies bestätigt 
sich um so mehr, je mehr wir uns den Originaldokumenten 
dieser Frömmigkeit nähern können. Die Spekulationen sind für 
uns von Wichtigkeit, um den Hintergrund kennen zu lernen, 
gegen den die religiösen Gedanken sich abzeichnen, oft erschlies- 
sen sie uns das gegenseitige Verhältnis der »Systeme», u. Ss. w., 
aber die religiösen Stimmungen und Gefühle dürfen nicht darüber 
vergessen werden; sie sind doch das für den Religionsgeschicht- 
ler Wesentliche, der Kern, den zu finden er immer sich bestre- 
ben muss. 

Wir können das, was .wir meinen, deutlich an der Erfor- 
schung des sog. Gnostizismus demonstrieren. Man hat, den 
Anweisungen der Kirchenväter folgend, seine verschiedenen 
Systeme und ihr gegenseitiges Verhältnis zu erforschen versucht, 
dabei immer ohne zu bedenken, dass diese kirchlichen Autoren, 
die als Philosophen und Gelehrten gelten wollen, sich immer 
gegen ihre spekulativen Lehren gewandt haben, um sie »wis- 
senschaftlich» zu vernichten, ihre philosophische Unhaltbarkeit 
zu erweisen.” Untersuchen wir aber die wenigen Bruchstücke, 


ı Dies Urteil scheint — mit der oben gegebenen Restriktion — jedoch 
mehr für den westlichen Manichäismus, wie ihn Augustin bezeugt, zuzutref- 
fen, nicht aber für den, den uns die manichäischen Originaldokumente kennen 
lernen lassen; vgl. Augustin contra Felicem 9: non legitur in evangelio do- 
minum disisse: mitto vobis paracletum, qui vos doceat de cursu solis et 
lunse: christianos enim facere voiebat, non mathematicos. 

°® In dieser Hinsicht bildet die Arbeit von Eugene de Faye, Gnostiques 
et gnosticisme (Bibliotheque de l’&cole des hautes &tudes) Paris 1913 einen 
wirklichen Fortschritt im Vergleich- mit Bousset's Hauptprobleme der Gnosis, 
wenn auch dort die religionsgeschichtlichen Probleme zu sehr beiseite gescho- 
ben werden; er zeigt jedoch, wie die grossen Gnostiker eben als religiöse 
Persönlichkeiten, nicht nur als spekulative Geister verstanden werden müssen, 


DON tr 


die von den Schriften eines Valentin, eines Basilides u. s. w. 
auf uns gekommen sind, so spricht aus ihnen oft ein viel mehr 
religiöser als spekulativer Geist, und es ist z. B. seit langer Zeit 
allgemein anerkannt, dass Marcion seinem ganzen Wesen nach 
ein wirklich religiöser Geist gewesen ist und als solcher ver- 
standen werden muss. 

Nach diesen Bemerkungen kehren wir zu Mani zurück. Die 
manichäischen Originaldokumente, die wir jetzt besitzen, zeigen 
uns, dass wir hier wirklich mit einer innigen, warmen Religio- 
sität zu tun haben, nicht mit kühler Spekulation. Wenn wir 
von der Lektüre der mandäischen Schriften diesen Hymnen und 
Bekenntnissen der Manigläubigen uns zuwenden, : wollen die 
Unterschiede, die gewöhnlich zwischen den beiden hervorgehoben 
werden, nicht mehr einleuchten.' 

Die Frage ist für uns von nicht geringem Interesse. Denn 
wir müssen festzustellen versuchen, ob die Lichtgedanken, die 
ja sowohl bei Mani als in den mandäischen Schriften eine so 
bedeutende Rolle spielen, zu den älteren Bestandteilen des Man- 
däismus gehören, die einfach von Mani ohne weiteres übernom- 
men sind, oder ob sie vielleicht erst von Mani, z. B. vom Hel- 
lenismus her, übernommen und dann allmählich auch in die 
mandäische Religion hineingekommen sind. Aber was diese 
Gedanken betrifft, kann kein Unterschied zwischen den beiden 
Religionen aufrechterhalten werden. Eine gewisse dualistische 
Zuspitzung der Gedanken in den mehr spekulativen Ausfüh- 
rungen des Manichäismus und der Lichtkönigslehre kann zwar 
beobachtet werden, scheint aber nicht für jenen charakteristisch 
zu sein. Denn in den neuentdeckten Fragmenten spielt ein 
solcher Zug, wie schon erwähnt wurde, keine merkbare Rolle. 


ı Wenn wir sie mit den gewöhnlich hervorgehobenen Unterschieden 
gegenüber der mandäischen Religion vergleichen, finden sich die behaupteten 
Eigenheiten nicht: Nicht die kühle Verstandestheologie; nicht die Askese, 
wenigstens hat sie keinen hervorragenden Platz (vgl. S. 107 Anm. 2); auch der so 
viel erwähnte Dualismus scheint nicht unzweifelhaft zu sein; so z. B. ist hier 
die Finsternis nur einmal erwähnt; und statt dessen hören wir nicht selten 
von der Hölle und dem in ihr brennenden Feuer etc.; also ist wenigstens der 
hellenistische Dualismus zwischen Geist und Materie, wie er in den Texten 
„weiter Hand sich findet, und den man gewöhnlich im Auge hat, nicht vor- 
handen. 
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Aber worin besteht denn der Unterschied? Irgend etwas 
muss es ja sein, da doch Mani eine neue Religion hat gründen 
müssen, nicht nur ein Reformator der alten geworden ist. 

Nun ja, der eigentliche Unterschied ist Mani selbst, ist der 
Prophet. Wir haben ja oben mehrmals auf die nie scharf genug 
beachtete Tatsache die Aufmerksamkeit gelenkt, dass wir be- 
sonders in der populären hellenistischen Frömmigkeit sehr oft 
auf diese »Propheten»-Gestalten stiessen, die ihre Gemeinden um 
sich sammelten, und die ihnen die göttliche Kraft vermittelten, 
die ihre Gläubigen hatten und selber das Zentrum waren, um 
das sich die Gemeinden drehten. In ihre Reihe scheint auch 
Mani einzustellen zu sein. 

Schon die manichäische Tradition betont dies zur Genüge. 
In Fihrist wird ja seine Berufung ausdrücklich erwähnt. »Sei 
gegrüsst, Mani, von mir und von dem Herrn, so wird er vom 
Engel zugesprochen, der mich zu dir gesandt und dich zu seinem 
Prophetentum erkoren hat». Säbürakän behauptet,! er habe 
sich für einen Propheten ausgegeben (so auch Ibn al Murtadä,? 
Ibn Shihnah und Abü’lma’ält)? und sich in einer Reihe mit den 
anderen grossen Gesandten Gottes gestellt: mit Budha, Zarathu- 
stra und Jesus: »Darauf stieg diese (meine) gegenwärtige Offen- 
barung herab, und erfolgte diese (meine) gegenwärtige Prophetie 
im gegenwärtigen jüngsten Zeitalter durch mich, Mani, den Ge- 
sandten des wahren Gottes in das Land Babel (Babylonien).» 
So ist es nicht erstaunlich, dass Abülfarag (Gregorius Barhe- 
breus) behauptet, dass er sich Messias nannte. 

Aber ebenso charakteristisch ist es, das viele der Züge, die 
für diese populären Heilandsgestalten so bezeichnend waren, bei 
Mani wiederkehren. Act. Arch. 13 hören wir, wie Mani behauptet, 
er sei ein Jünger und Apostel Christi: »Ich bin, sagt er, der 
verheissene Paraklet, wenn ihr meine Worte annehmt, werdet 
ihr errettet werden, wenn nicht, wird euch das Feuer verzehren», 
und Birüni erzählt:“ »Die andere Partei aber behauptet, Mani 
sei mit Zeichen und Wundern ausgestattet gewesen, und der 


' Kessler, S. 187, so auch Birüni, Kessler, S. 317. 
2 IKesslen)S. 350. 

® Kessler, S. 370 und 371. 

“Kessler, SIEBR. 
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König Sabur habe angefangen, an ihn zu glauben, als Mani ihn 
mit sich in den Himmel erhoben hatte und sie beide zwischen 
Himmel und Erde in dem Luftraum standen» (vgl. auch die 
Fortsetzung)." Wer nun diese Erlösergestalten des Hellenismus 
kennt, wird sofort z. B. an die Erzählung von Simon dem 
Magier in Rom vor Kaiser Nero erinnert; und die Worte des 
Celsus (Or. c. Cels. VIE: 8 ff.) klingen fast wie ein Kommentar 
zu dem Bilde, das uns in den Act. Arch. gezeichnet worden ist: 
Tpöysrpov Öendorp al obvndes eimeiv‘ ya 6 Veöc ein 7) Veod 
rois 9 zvedpo Velov. Gekommen bin ich: denn schon ist der 
Weltuntergang da und mit euch, ihr Menschen, ist es infolge 
eurer Vergebungen zu Ende. Ich aber will euch retten und 
ihr werdet mich ein andermal mit himmlicher Kraft emporsteigen 
sehen. Selig, der mich jetzt anbete; auf die anderenalle 
werde ich ewiges Feuer werfen, auf Städte und Länder. 


! Wahrscheinlich haben wir auch in den Estrangelofragmenten (F. W.K. 
Müller: Handschritten-reste in Estrangelo-Schriftt aus 'Turfan, Chinesisch- 
Turkistan, II. Teil, Abh. d. kgl. preussischen Ak. d. Wiss., Berlin 1904; als 
M., Nr. und Seite in den Abh. zitiert) Spuren davon; so wird M. 47 (S. 83 f.) 
erzählt, wie der König den »Engel» (wahrscheinlich ist Mani damit gemeint, 
vel. S. 88) höhnend fragt, ob der Garten des Paradieses so schön sein 
könne wie seiner. »Darauf der Engel strafte(?) dieses ungläubige Wort; als- 
bald durch seine Macht zeigte er ihm das Paradies des Lichtes... obgleich 
er bewusstlos da lag für drei Stunden, dennoch was er sah, im Herzen Er- 
innerung behielt er. Darauf legte der Engel die Hand auf sein Haupt, zum 
Bewusstsein kam er». Und dann zweifelt er nicht mıehr, sondern glaubt. 
In denselben Zusammenhang scheint auch M. 48 (S. 86) hineinzugehören, wo 
es am Anfang heisst: »(worauf) der Engel (wohl Mani) den Ardäv in den 
Luftraum führte», vgl. ff.; es ist charakteristisch, dass Fragment M. 566 auch 
zu diesem Texte zu gehören scheint (vgl. Müller, S. 87), wo Mani ja offenbar 
als Gott oder Gottessohn auftritt, als »Arzt von Babylon». Wir werden 
hier an die Erzählungen von den »Engeln» erinnert, die Simon den Magier in 
die Luft zu seinem Vater tragen werden, von denen er selber nach der christ- 
lichen Tradition spricht. Vgl. Arnobius, adv. Nat. Il: 33, 62 (p. 65,5; 97,27, ed. 
Reifferscheid), wo uns versichert wird, dass diese Männer Flügel hervor- 
wachsen lassen könnten, wodurch es den Menschen ermöglicht würde, nach 
den Sternen zu fliegen; vgl. auch Lucian Icar. 10.— So fordern die Ungläu- 
bigen auch Zeichen, M. 48 und 566 (S. 86 ff.), M. 177 (5.89 f.), und auch hier 
in ähnlicher Form; vgl. auch den Bericht M. 566 (S. 87), wo ein Heilungs- 
wunder das Zeichen ist. Wir befinden uns also auch hier in demselben Vor- 
stellungskreise: der Vorstellung vom »Sohne Gottes». 


K. Hum. Vet. Samf. i Uppsala. XVII: r. 8 
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Und diejenigen Menschen, die ihre Strafen nicht kennen, werden 
umsonst anderen Sinnes werden und stöhnen; die mir folgen, 
werde ich zur Ewigkeit bewahren.» 

Es wäre eine leichte Aufgabe, die hellenistischen Beispiele 
für diese Erlösergestalt zu häufen, aber vielleicht ist es richtiger, 
nur einige Züge aus demselben religiösen Gebiet, vom Mandäis- 
mus, anzuführen. Ich hoffe, in einem anderen Zusammenhang 
die Beweise für diese Thesen bald liefern zu können, die hier 
nicht, ohne den Rahmen unserer Aufgabe zu überschreiten, ge- 
bracht werden können. Es wird dort der Lügner-Messias geschil- 
dert: »Er spricht zu euch: ‘Kommt...glaubt an mich’ und: 
‘Ich bin der, welcher von Gott (Allähä) entstanden ist’ und es 
spricht der Lügner: ‘Ich bin es, der Sohn Gottes (des Allähä), 
den mich mein Vater hierher gesandt’; und spricht zu euch: 
‘Ich bin der Erste Gesandte, ich bin Hibil-Ziwä, ich der ich 
von der obern Höhe gekommen bin’. — Aber bekennt ihn 
nicht.»* Und an einer anderen Stelle heisst es: »Ferner macht 
er eine Leiter und legt sie vom Erdboden bis zum Himmel 
und steigt hinauf und herab und fliegt (schwebt) zwischen Him- 
mel und Erde und spricht zu euch: ‘Ihr seht, dass ich aus der 
Höhe komme: Ich bin euer Herr’. — Aber glaubt ihm nicht.»? 


1 Brandt, M. S., S. 86. 

® Brandt, M. S., S. 90. An der ersten dieser Stellen haben wir den für 
diese Heilandsgestalten typischen &4w-Stil (vgl. Norden, Agnostos Theos); hier 
wird Glaube gefordert; hier kehrt auch der typische Zug von dem Kommen 
vom Oben (vom Himmel) her wieder, und sehr charakteristisch ist es, dass in 
diesem Zusammenhang eben der technische Titel »Sohn Gottes» auftritt. — 
Hier kehrt der oben mehrmals beobachtete Zug vom Aufsteigen zum Himmel 
oder vom Schweben zwischen Erde und Himmel wieder, der typisch z. B. 
bei der Geschichte von Simon dem Magier in Rom auftritt; wir haben also 
eine Reihe von für diese Heilandsgestalten typischen Zügen. — Die Er- 
klärung des letzten Bildes, die Brandt, M. S., S. go Anm. 3 bringt: »Combi- 
nation von der Verklärung und von der Himmelfahrt Christi, vielleicht ver- 
setzt mit einer Erinnerung an die Himmelsleiter in der Geschichte Jakobs», 
ist daher wahrscheinlich nicht richtig. — Die Formulierung scheint dafür zu 
zeugen, dass derartige Wunder »vorgekommen sind», die Verneiner aber suchen 
sie in dieser Weise »rationalistisch» umzudeuten; so auch in den Simons- 
Geschichten. — Die Himmelsleiter ist ein in diesen Zeiten verbreitetes Sym- 
bol für das Aufsteigen zum Himmel, vgl. Cumont, Astrology, S. 84, der 
mehrere Beispiele nennt. 
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Hat also schon die Tradition Züge genug aufbewahrt, um 
die Einreihung des Mani unter diese Erlösergestalten zu recht- 
fertigen, so wird dies doch noch unzweideutiger, wenn wir die 
Handschriftenreste in Estrangelo-Schrift aus Turfan heranziehen. 
So belehrt uns M. 566, wie Mani vor den König gekommen ist 
und dort ein Wunder verrichtet hat, worauf das geheilte Mäd- 
chen ihm sogleich zuruft: »Woher bist du, du mein Gott und 
Beleber»;! und M. 7 sagt Mani: »Aus dem Licht und von den 
Göttern bin ich, und ein Fremdling bin ich geworden ihnen, 
hergefallen(?) über mich sind die Feinde, von ihnen zu den 
Toten bin ich hinabgeführt»;? oder M. 64: »Es kam von den 
Göttern Mari (Mani), der Gott glänzenden Ruhmes, zum Para- 
diese (leitet er hinauf?)».? 

So ist es denn nicht überraschend, dass wir Mani in den 
Gebeten zusammen mit z. B. einem Mithra und einem Jesus 
begegnen (M. 38; vgl. auch M. 74).* Typisch ist das Gebet M. 3ır: 
»Mani, Göttersohn, Herr Beleber des Glaubens, grosser, dir 
Erwählter bringe ich Verehrung dar. Strahlenden Antlitzes — 
mögest du werden Mani, Herr, Lebengebender. Er belebt die 
Toten und erleuchtet die Finstern. Führe(?) mich, Mani, Herr» 
(vgl. auch die Rückseite desselben Fragmentes und M. 4). 

Diese letzten Gebetsformeln wie die Koordinierung von Mani 
mit Jesus und Mithra dürften doch dafür zeugen, dass im mani- 
chäischen Kultus die Züge des Erlösers nicht nur von der all- 
gemeinen hellenistischen Prophetengestalt, dem Bild des »Sohnes 
Gottes» beeinflusst worden sind. Wir können ja hier vor allem 
konstatieren, dass Mani kultisch verehrt worden ist, etwas 
was wir nur selten von den »Söhnen Gottes» mit Bestimmtheit 
belegen können. Es hat hier in dieser Hinsicht dieselbe Ent- 
wicklung stattgefunden, die wir von Jesus konstatieren können, 
und die Bousset in seiner Arbeit Kyrios Christos gezeichnet hat. 

Das eine Mal über das andere finden wir in diesen neu- 
entdeckten Fragmenten, dass Mani als Gott und mit göttlichen 


87; vgl. S. 108. 

108; vgl. daselbst mehrere Beispiele. 

9230" 52093. 

DaUndESe 7). 

66, vgl. S. si und bes. S. 66 fl.; vgl. unten S. 117 und Ann. 1. 
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Epitheten angerufen worden ist. Es ist dies weiteres Zeugnis 
dafür, dass das Neue in der manichäischen Religion der Stifter 
selbst war. Zeigen uns die Quellen, dass dies unzweifelhaft 
schon bei seinen. Lebzeiten der Fall war, so diese Hymnen und 
Fragmente, dass er nach seinem Tode wenn möglich noch 
mehr im Zentrum der Frömmigkeit seiner Gläubigen stand. 

Die Gestalt, die Mani hier im Kultus erhält, gibt uns ein 
nicht geringzuschätzendes Mittel, um die Eigenart der mani- 
chäischen Religion näher zu bestimmen. Wenn wir nämlich die 
verschiedenen Epithete, die ihm hier zugelegt werden, näher 
studieren, werden wir bald feststellen können, dass sie fast alle 
babylonischen Ursprungs sind, vielleicht mit Ausnahme 
derer, die, wahrscheinlich auf geschichtliche Reminiszenzen sich 
stützend, mit der Gottessohn-Vorstellung der hellenistischen Zeit 
in Zusammenhang stehen. Es mag auch hier erwähnt werden, 
dass vielleicht auch diese Vorstellung ursprünglich in Babylonien 
heimisch ist, wenigstens scheint Kessler etwas derartiges vor- 
auszusetzen,! und das Vorkommen mehrerer Züge auch in man- 
däischen Schriften könnte dafür sprechen, und wäre dies richtig, 
dann würde die manichäische Tradition auch in dieser Hinsicht 
auf alten babylonischen Gedanken fussen. Aber was für uns 
in diesem Zusammenhang von besonderem Gewicht ist, das ist, 
dass wenigstens die Epithete des Mani, die mit den Licht- 
gedanken in Zusammenhang stehen, deutlich von den alten hei- 
ligen Formeln der Babylonier übernommen worden sind, beson- 
ders von denen, die Marduk gewidmet waren. 

Dafür geben uns die manichäischen Hymnen beredte Bei- 
spiele. So hören wir M. 32: »O Vater... o Göttersohn, 
welcher schenkt vielen das Leben, o Rufer grosser, welcher 
erweckt diese meine Seele aus dem Schlummer, o Leuchte, 
strahlende, welche mein Herz. und Auge licht machte! 
o Siegel vollkommenes meiner Hand, Mundes und Gedan- 
ken»; so auch M. 311: »Mani, Göttersohn, Herr Beleber(?) 
des Glaubens... Strahlenden Antlitzes — mögest du werden, 
Mani, Herr, Lebengebender. Er belebt die Toten und 
erleuchtet die Finstern.. Führe men Mn Kererz 
leuchtender Mani, Herr wachsenden Ruhmes, Lebengebender! 

aNolekessler in IR. Er, Sarg! 
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... ©. Herr, erlöse meine Seele aus diesem Geboren-Tot- 
(sein)»!* In der Offenbarung des Lichtgesandten über sich selbst 
(also in mandäischen Texten) hören wir dieselben Töne: »Als 
ich kam, der Gesandte des Lichtes, der König, der ich aus 
dem Lichte hierher gekommen bin, (da) bin ich gekommen, 
Lehre und Glanz in meinen Händen, Licht und Lobpreis 
bei mir, Herrlichkeit bei mir, Belehrung und Ruf und Stimme 
bei mir, das Zeichen? bei mir, und die Taufe. Und ich er- 
leuchte die finstern Herzen mit meinen Ruf und meiner 
Stimme: 


Einen Ruf habe ich erhoben in der Welt 

Einen Ruf habe in der Welt ich erhoben, 

An allen Enden der Welt hab’ einen Ruf in der Welt ich 
erhoben. ® 


So zeigt es sich denn, dass manichäische und mandäische 
Gedanken auch in dieser Hinsicht auf demselben Boden ge- 
wachsen sind; wir können ja feststellen, wie beide, dem kon- 
servativen Charakter der Frömmigkeit dieser Gegenden gemäss, 
alten Formeln folgen, wenn sie ihre religiösen Gedanken zum 
Ausdruck bringen wollen. Die Richtigkeit dieser Annahme, die 


ıS, 62 und 66; hier sind mehrere der Epithete beachtenswert und 
scheinen aus älterer kultischer Sprache übernommen zu sein: Betrefis Göt- 
tersohn erinnere ich daran, was oben mehrmals von »Sohn Gottes» im 
Hellenismus gesagt worden ist; vgl. auch M. 4 (S. 54), wo Mar Mani als 
»inmitten der drei Gottessöhne» angerufen wird; vgl. auch das Evangelien- 
fragment M. ı8 (S. 34); in diesem Zusammenhang gehören wohl auch die 
Texte, wo Mani direkt Gott genannt wird (M. 566 und 64, S. 87 und 92 f.), 
was doch wohl auch auf alte Vorbilder zurückgeht. Mani ist auch Führer 
genannt; auch dies scheint auf babylonische Vorbilder zurückzugehen, vgl. 
in den von Zimmern übersetzten Hymnen (Der alte Orient 1905, S. 19,2; I911, 
S. 6, 12, 14) und Kessler, S. 251. — Für »Siegel», vgl. Al Birüni (Kessler, S. 
318); Mani behauptet von sich, »er sei der Paraklet, welchen der Messias vorher 
verkündigt hatte, und dass er das Siegel (Kessler schlägt vor: der Beschluss?) 
der Propheten sei». — Für »Lebengebender», vgl. Baudissin, Adonis und 
Esmun, Leipzig ıg11, S. 397 fl. — Vgl. zu den hier erwähnten signacula oris 
et manuum et sinus Müller, S. 63, Anm. ı und 2. 

2 Ist »Zeichen» hier= Siegel, oben Anm, ı? Für »Rub, vgl. näch- 
ster Anm. 

3 Brandt, M. S., S. 113; hier ist wohl dieselbe Formel wie »Rufer», die 
wir oben fanden; vgl. auch M. 4 (S. 5r). 
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schon durch die hier oben festgelegte Übereinstimmung als 
wahrscheinlich angesehen werden kann, wird reichlich bestätigt, 
wenn wir diese Formeln mit den alten babylonischen Kultformeln 
vergleichen. Erretter, Erlöser, Lebenbringer sind Epithete und 
Gedanken, die schon von den alten Chaldäern und zwar be- 
sonders von Marduk ausgesprochen worden sind, dessen Gestalt 
nicht selten Mani zu borgen scheint. 

Das vielleicht am häufigsten vorkommende Epithet des 
Mani im Kultus ist: Lichtbringer, Erleuchter, Licht oder ähn- 
liches; und hier können wir am deutlichsten feststellen, dass 
wir uns auf babylonischem Boden befinden. So wird Schamasch 
das Licht der Länder genannt,! von Istar heisst es:? Du bist 
die Leuchte Himmels und der Erde... leuchtende Fackel Himmels 
und der Erde, Glanz aller Wohnstätten;® oder wir hören in 
diesen Hymnen oft von: Licht der Menschen als einem Anruf 
an Gott —,* und in dem von Kessler mitgeteilten Hymnus an 
die Sonne heisst es: 


OÖ Herr, Erleuchter der Finsternis, der du öffnest das finstere 
Antlitz... 

nach deinem Lichte schauen aus die grossen Götter... 

Du bist der Lichtträger des fernen Himmelsraums ...? 


Wir haben es ja hier eigentlich nur mit den Lichtepitheten 
zu tun. Schon Kessler hat für solche wie Führer (vgl. dass 
Zimmern S. 14 die Sonne »Ordner der Menschen» genannt 
wird), Beleber und eine Reihe anderer Epithete Parallelen auf- 
gezeigt, die aus der früheren oder späteren babylonischen Fröm- 
migkeit stammen. Wissen wir doch auch, dass hier vielleicht 
mehr als sonst je die Macht und Starrheit der alten Formeln 
stark gewesen ist.® 

Es ist also kein Zweifel darüber möglich, dass Mani selbst 
im Zentrum der Frömmigkeit seiner Gläubigen stand. Es scheint 

' Die Hymnen sind zitiert aus Zimmern, Der alte Orient 1905 (und 1911); 
Sp il 

4 So: 

2.582083. 

SOFT. 

° Kessler, S. 251; vgl. Zimmern ıg11, $. 5 und 23. 

® Vgl. Zimmern (1905), S. 4 fl. 
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nicht ohne Grund gewesen zu sein, dass die Sekte nach ihm 
benannt worden ist; er wahr ihr gegenwärtiger Erlöser, der Licht- 
bringer und Lebensförderer der Seinigen. 

Aber ist dies richtig, dann ist es schon von Anfang an 
Mani selbst, der das eigentlich Unterscheidende zwischen ihm 
und der Religion seines Vaters gewesen ist; die Vorstellungen, 
mit denen er arbeitet, und die Ideen, die er lehrt, sind von 
ihm übernommen, die Beziehung auf ihn selbst ist das eigentlich 
Neue. Zwar ist es möglich, dass er auch von anderswoher 
eine Reihe von Gedanken übernommen hat (ich erinnere in 
diesem Zusammenhange an die Worte Efraims über Mani’s 
Lehre: »Ein anderer der kam, dem sie vorhergegangen sind, 
den sie geleitet haben, stahl von seinen Genossen; ... den Nach- 
kommen der Hagar gleicht er, die von allem rauben»),' besonders 
können hellenistische Gedanken, und zwar wie sie im Gnostizis- 
mus vorhanden sind, einen entscheidenden Einfluss ausgeübt 
haben. Und doch darin kann nicht der Unterschied vom Man- 
däismus liegen. Die unzweideutigen Spuren eines Einflusses 
fremder Religionen sind fast ebenso zahlreich in beiden, wenig- 
stens wenn wir uns an die Quellen erster Hand halten. Mög- 
lich ist immer, dass bei Mani, der doch so oft von der Tradition 
als ein spekulativer Geist dargestellt worden ist — was jedoch 
nicht in den neuentdeckten Fragmenten seine Bestätigung findet 
— der ausgeprägte hellenistische Dualismus zwischen Geist und 
Materie früh Eingang fand. Aber das war an sich nur ein 
Anpassen an die Kultur und Bildung der Zeit. Seit Alexander 
hat die griechische Philosophie und Weltbetrachtung auch in 
diesen Gegenden Eingang gefunden (wie stark, kann uns z. B. der 
spätere Sufismus zeigen), und auch hier, wo die verschiedensten 
Religionen sich mit einander vermischten und ein deutliches 
Beispiel des vollständigsten Synkretismus darbieten, haben sie als 
die Wissenschaft der Zeit einen massgebenden Einfluss ausgeübt; 
wie früh dieser Dualismus an den einzelnen Punkten eingesetzt 
hat, können wir, da die Dokumente dafür uns fehlen, nicht 
feststellen. Ob Mani z. B. dabei eine bedeutendere Rolle gespielt 
hat, wissen wir nicht mit Gewissheit. Aber dass alles dies doch 


1 Kessler, a. A., S. 297. 
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Nebensachen sind, das zeigt sich durch die häufige Betonung, 
dass Mani ein Babylonier ist, seine Weisheit von Babylon ge- 
kommen ist. So hören wir in Saburakan: »... mich Mani, den 
Gesandten des wahren Gottes, in das Land Babel (Babylonien)».! 
In M. 4 lesen wir: »Ein Hörer (??) begnadeter (?) bin ich, weil 
aus Babel, dem Lande, entsprossen ich bin», und dies wird dann 
mehrmals wiederholt: »Gegangen bin ich aus dem Lande Babel, 
damit ich rufen sollte einen Ruf in der Welt».? 

So führen uns nicht nur unsere eigenen RER « 
sondern auch die manichäische Tradition auf Babel und chal- 
däische Gedanken zurück. Und in dieser Hinsicht stimmt auch 
die Überlieferung der Astrologen Babyloniens damit überein, 
denn sie will wissen, dass Mani babylonische Astrologie stu- 
diert hat.’ — 

So hat uns denn bis jetzt unsere Untersuchung eine Reihe 
von wichtigen Resultaten für die Religionsgeschichte dieser 
Länder gebracht. Wir haben zuerst gezeigt, dass der eigent- 
liche Unterschied zwischen der mandäischen und der mani- 
chäischen Religion nicht in irgend einem spekulativen Ge- 
danken lag, sondern in der Person des Stifters. Dadurch ist 
es uns möglich, die Gedanken, die wir in beiden finden, und 
die einander sehr ähnlich sind, als schon vor Mani vorliegend 
zu betrachten, sodass er also aus ihnen geschöpft hat. Was 
er mit seinem reformatorischen Werke tun will, das hat er häu- 
fig. betont, da er uns so oft hören lässt, dass er aus Babylon 
gekommen ist, ja, er sagt einmal geradezu, dass er in das Land 
Babylonien gesandt worden ist. Dadurch wird es wahrscheinlich, 
dass der Manichäismus einen Versuch repräsentiert, den alten 
babylonischen Volksglauben — und zwar im Gegensatz zum 
Parsismus — zur offiziellen Religion dieser Gegenden zu machen, 
aber mit einer Konzentrierung um die Person des Mani, des 
Propheten und Gottessohnes. 

Dieser konservativ-babylonische Charakter zeigt sich auch 
im Kultus der manichäischen Gläubigen; wir haben feststellen 
können, dass die meisten der Epithete, mit denen Mani kultisch 


! Kessler, a. A., S. 188, 
°S. 51, vgl. Kessler, a. A., S. 304 (Afraates), und 317 (Birüni). 
27VolkelXessier 7 EEMES. 202: 
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verehrt. worden ist, babylonischen Ursprungs sind, und von den 
alten Sternengottheiten der Chaldäer, besonders vielleicht von 
denen des alten Götterboten, hergeliehen sind. 


Aber haben wir schon in dieser mehr indirekten Weise 
wahrscheinlich machen können, dass wir in diesen Religionen 
mit alten von Ahnen und Urahnen ererbten Vorstellungen zu 
tun haben müssen, so wird diese Behauptung reichlich bestätigt, 
wenn wir jetzt die religiösen Gedanken, die in ihnen zum Aus- 
druck kommen, mit den spätbabylonischen vergleichen. 

Ist es nun ein charakteristischer Zug dieser spätbabylo- 
nischen Frömmigkeit, dass sie mit zähem Eifer an den alten 
Gedanken und Formeln ihrer Urahnen festhält, so wird es sich 
auch in diesen religiösen Texten zeigen, dass diese Tendenz 
noch lebendig ist. Zwar werden hier oder da gewisse moder- 
nere Strömungen sich geltend machen, aber im Grossen und 
Ganzen zeigen noch die alten Formeln ihre Macht über die 
Gemüter dieser Menschen. 

In der alten babylonischen Religion hatte im Laufe der 
Zeit eine vollständige Revolution stattgefunden. Die alten Göt- 
ter — Anu, Bel und Ea mit ihrem ganzen Gefolge — waren 
allmählich von neuen verdrängt worden; was die alten Baby- 
lonier jetzt verehrten, waren Sonne, Mond und Sterne, in allen 
Variationen.! „Diese Religion ist mit Recht als eine für Baby- 
lonien vollständig neue bezeichnet worden.” Die alten Götter 
hatten gewissermassen ihre Macht über die Gemüter verloren; 
aber diese neuen bezeugten sich jeden Tag und jede Nacht — 
der Sternenhimmel des fernen Orients soll von einer imponieren- 
den Schönheit sein wie sonst kaum etwas — als die Götter der 
Erdenbewohner, und wenn einmal dieser Glaube in die Massen 
Eingang gefunden hatte, musste er der alles verdrängende werden. 
Die neuen Lehren wurden mit den alten dadurch versöhnt oder 
ausgeglichen, dass man die Wohnung der Götter auf die Sterne 
verlegte oder sie mit ihnen identifizierte,’ und auf die neuen 
ı Vgl. Cumont, a. A. S. 19 fl. 
® Jastrow, Die Religion Babyloniens und Assyriens, Giessen, 1912, I 


S. 455. 
3 Vgl. Cumont, a. A. $. 24, vgl. unten S. 127 ff. und Anm. 2. Insoweit ist 
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Götter wurden die heiligen Formeln der alten einfach über- 
tragen. ’ 

Aber um diese Zeit beginnen auch die fast weltgeschicht-, 
liche Bedeutung besitzenden astronomischen Forschungen der 
Chaldäer. Man beginnt, die Bewegungen der Sterne berechnen 
zu können, und diese wissenschaftlichen Entdeckungen vereini- 
gen sich mit der religiösen Verehrung dieser Sterne zu der 
eigentümlichen Weltanschauung, die gewöhnlich mit dem Namen 
Astrologie bezeichnet wird, und deren Inhalt hier nicht näher 
entwickelt zu werden braucht. 

Aber je weiter diese chaldäische » Wissenschaft» vordrang, 
je mehr man meinte, die Bewegungen der Sterne, ihr Wesen 
und ihre Eigenschaften, ihren Einfluss auf die irdischen Ge- 
schehnisse u. s. w. berechnen und bestimmen zu können, desto 
mehr musste ihr göttlicher Charakter Verschwinden, die heilige 
Ehrfurcht vor ihnen weichen; die heilige Wissenschaft wurde 
zu Zauberei und Magie, die Chaldäer wurden als »Magier» und 
Zauberer in der ganzen antiken Welt berühmt. Aber wenn 
dies auch ein Seitenzweig der Entwicklung war, suchten sich 
doch die religiösen Gemüter einen anderen Weg. Wenn die 
Sterne und ihre Eigenschaften allzu genau »bestimmt», zu »ir- 
disch» wurden, um als Gegenstand der Verehrung dienen zu 
können, fand man doch in ihnen allen etwas, was nicht so vom 
Geiste des Menschen sich ergreiffen liess: wer konnte das er- 
klären, was sie zu Göttern machte? Wer konnte das Licht 
dieser unzähligen Heerscharen erläutern oder greifen? Und 
dieses unabänderliche Gesetz selbst, das in ihnen allen zum 
Ausdruck kam, liess sich doch nicht von Menschen beeinflussen. 
Wenn so die Ehrfurcht vor den einzelnen Sternengöttern floh, 
begegneten sich die Spekulation und das reıigiöse Gemüt in 
dem Gedanken an eine Gottheit, die das unabänderliche Gesetz 
hinter allen Sternen, allem irdischen Geschehen war, die das 
für sie alle Gemeinsame repräsentierte. Und dass dabei das 
Licht, das alle diese Götter Kennzeichnende, das was sie ja als 


Kessler, R. E. S. 213 im Recht, wenn er sagt: Die Verehrung der Sonne war 
eigentlich eine solche des Urmenschen, des Kämpfers für das Licht und Er- 
lösers, dessen Sitz die Sonne ist. 


poX es 
Götter konstituierte, für das Göttliche rar’ s&oyyjv gehalten wurde, 
kann uns nicht wunder nehmen. 

Eine derartige Umwandlung der polytheistischen Religion 
findet oft an einem gewissen Punkte der Entwicklung statt. 
Davon zeugt die allgemeine Religionsgeschichte. Wenn die 
Götter zu sehr ins Irdische niedergezogen worden sind, allzu 
»natürlich» geworden sind, dann revolutioniert die Religion; ihr 
»paradoxaler» Charakter, ihre doch stets »negierende» Haltung 
gegen die äussere Wirklichkeit (ich meine damit, dass sie stets 
von der Behauptung lebt, es gebe eine andere Wirklichkeit 
als die, die wir mit unseren Augen sehen und unseren Händen 
betasten können, und deren Charakter eben der ist, dass sie 
»eine andere» ist) macht sich dann geltend: es kann durch 
eine Reaktion geschehen: die alten Götter werden neubelebt, 
aufs neue von der Welt geschieden; aber es kann auch durch 
eine Art Abstraktion geschehen: das Göttliche wird hinter 
oder in allen den Göttern der volklichen Gläubigen gesucht; 
so erhalten wir eine Art Pantheismus. 

Aber in dieser mehr spekulativen Form kann die Religion 
nur das Eigentum Weniger werden. Die volkliche Religion gibt 
sich nicht mit Abstraktionen zufrieden. Wenn zwar auch unter 
den Massen der Gesetzesgedanke, an die Sterne als Herren alles 
Geschehens auf Erden, festen Fuss fasste, sie haben doch nie daran 
gezweifelt, dass man durch Gebete, Anrufungen und Reinigungen 
und andere altbewährte Mittel die Sterne gnädiger stimmen 
könnte. Auch darin ist man den »Theologen» gefolgt, dass 
man eben in dem Licht die Göttlichkeit der Sterne sah; war 
doch schon an sich die Grundregel der ganzen Astrologie, dass 
Licht Heil, Finsternis Unheil bedeute. Aber lag die Macht der 
Götter in ihrem Licht beschlossen, was war dann natürlicher, 
als dass die Sehnsucht der Frommen danach ging, an diesem 
ihrem Licht teilzuhaben, um dadurch in allen ihren Bedräng- 
nissen Hilfe zu erhalten. 

Alle diese Grundgedanken sind es, die der spätbabylo- 
nischen Frömmigkeit ihre Eigenart verliehen. Zwar leben noch 
immer die alten Vorstellungen daneben fort, aber sie schmiegen 
sich doch gern diesen neuen Gedanken an. Und eine Bestäti- 
gung aller dieser Beobachtungen können uns jetzt die mani- 
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chäischen und mandäischen Religionen geben, wie wir auch da- 
durch noch einmal ihren nahen Zusammenhang mit dem alten 
Chaldäertum feststellen können. Eine Reihe von Beobachtungen 
zeugen dafür, dass dabei noch der alte Sternenkultus lebendig 
ist. Sehr charakteristisch sind in dieser Hinsicht z. B. folgende 
Worte: »Und es giebt etliche unter ihnen, die die Feuerengel 
verehren, und die Gesteine, welche hoch sind an der Himmels- 
sphäre, welche Glanz und Klarheit an sich haben, um die fin- 
stere Welt zu erleuchten. Und es wissen die beschämten Trüben 
nicht, dass dieser Glanz aus der oberen Höhe gekommen und 
den Regenten gegeben ist, damit sie mit Tagen und Nächten 
regieren sollen»,' oder: »Verehrt nicht den Sämes und den 
Sirä (die Sonne und den Mond), die Erleuchter dieser Welt: 
denn dieser Glanz ist nicht ihr eigener, sondern ist ihnen ge- 
geben, um den finstern Wohnort zu erleuchten».? 

Von derartigen Texten her ist es nicht schwierig, auf ältere 
religiöse Vorstellungen zurückzuschliessen; wir haben hier zwei 
Schichten, die jüngere, wo deutlich ja das Licht als das Gött- 
liche angesehen wird, das den Sternen und leuchtenden Him- 
melskörpern gegeben yist, und’ das sie als Götter manifestiert; 
und die ältere, wo die glänzenden Sterne selber sich unmittelbar 
den Gläubigen als Götter darbieten. Die Texte, von denen 
wir unseren Ausgangspunkt genommen haben, sind ja als Pole- 
mik gegen eine ältere Frömmigkeit zu verstehen, die also doch 
allem Anschein nach noch lebendig ist und von Gläubigen aus- 
geübt wird. i 

Der Glanz der Sterne ist, so haben wir ja schon oben ge- 
hört, nicht ihr eigener, er ist ihnen aus der oberen Welt ge- 
geben. Hinter den Sternen liegt das grosse Licht, woran sie 
alle teilhaben;? es beherrscht alle Sterne und durch sie alle 
Geschehnisse der Erde. Es ist ein wirklicher, typischer Pan- 
theismus, vielleicht durch Einfluss hellenistischer Philosophie 
geformt; die ewige Welt ist rein göttlich, sie durchdringt alles, 
beherrscht alles.* Durch sie haben die Götter ihre Macht; 


! Brandt, M. S. S. 99. 

® Brandt, M. S. S. 39. 

° Vgl. als Beispiel Brandt, M. S. S. 19, auch $. 214, 89 und 9. 

* Vgl. dafür Dozy—de Goeje, Nouvaux documents pour l’&tude de la 
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wenn die Menschen derselben teilhaftig werden, werden sie 
mächtig und stark. So betet man das Licht der Götter an, 
nicht mehr eigentlich sieselber: »j’adore ta lumiere, ... je ten 
conjure par ta lumiere, ton äme et la force de ton noble . 
par la lumiere du haut et sublime createur qui se repand sur 
toi»... so heisst es z. B. bei den Anrufungen der Sterne in 
von alten Zeiten her ererbten Formeln der Astrologen; und 
ähnlich lauten die nicht selten wiederkehrenden Worte: »re- 
pands sur nous, nos fils et toute notre famille ta lumiere, ton 
äme, ton repos et la clarte de ton noble esprit qui et lie aux 
vertus celestes».! 

So wird denn das Licht mit dem »Geist» der Gottheit 
nahe zusammengebracht; und dieses Licht, diesen Geist erbetet 
sich der Mensch. Auch der Geist des Menschen ist ein Teil 
dieses himmlischen Lichtes. The Chaldeans admitted, it appears, 
so sagt einer der besten Kenner der astralen Religionen der 
antiken Welt, that the principle of life, which warms and ani- 
mates the human body, was of the same essence as the fires of 
heaven. Intelligence was divine, and allowed the soul to enter 
into relations with the gods above.? 

So können wir denn schon hier viele von den Gedanken, 
die uns in solchem Überfluss im Hellenismus begegneten, wieder- 
finden. Alles ist doch mehr tastend, mehr unsicher; und vor 
allem, der naturhafte Zug bleibt doch, allem diesem »Mystizis- 
mus» zum Trotz, der die Vorstellungen beherrschende. Wir 
können noch deutlich genug fühlen, dass es noch die Sterne 
oder der Mond und die Sonne sind, die als die lebensbeherr- 
schenden Mächte der Menschen ihre Gewalt über sie ausüben, 


religion des Harraniens (Actes du sixieme congres international des Orien- 
talistes, II, Leide 1885), S. 291 £.; vgl. besonders die Worte von Nöldeke: 
»Le monotheisme des Harraniens n’est assur&ment pas authenthique, mais 
doit &tre attribue A des influences greco-philosophiques et chretiennes». 

1 Aus einem der von de Goeje mitgeteilten Dokumente, a. MRS: 55H, 
und 358; vgl. einen alten IStar-Hymnus, Främmande Religionsurkunder utg. 
af Nathan Söderblom, II, S. 183, Zimmern (1905) S. 10, 11 ft. 

2 Cumont, Astrology etc. S. 34; wir werden hier an Gedanken der Or- 
phiker erinnert; ob ein Zusammenhang besteht, kann kaum mit Gewissheit 
entschieden werden. 
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wenn auch bisweilen diese konkreten Gedanken durch jene mehr 
unpersönlichen in den Hintergrund gedrängt werden. 

Besonders ist dies in der mehr populären Frömmigkeit der Fall. 
Hier richten sich jedoch dessenungeachtet, wie wir schon oben ge- 
schen haben, die Gebete gewöhnlich an die einzelnen Sterne (die 
dort angeführten harranischen Gebete z. B. tun das), auch wo man 
zugleich diesen mehr pantheistischen Gedanken huldigt. Be- 
zeichnenderweise trifft das auch im Manichäismus zu, wo man 
doch schon prinzipiell davon Abstand genommen hatte — ob- 
gleich hier diese anderen Gedanken zweifellos im Vordergrund 
stehen. M. 4 z. B. wird die leuchtende Sonne angerufen;! 
so M. 46 der Neumond; er wird hier mehrmals mit Jesus kom- 
biniert: »o Vollmond, o Jesus... Licht!» (dass Jesus in dem 
kleinen Schiffe seinen Sitz hat, Act. Arch. XI). Und so hören 
wir auch: »Glanz Gott... Neuer Vollmond und Frühling... 
Herr!... wir wollen segnen... die Engel, die Götter... neue 
Sonne», und auf der Rückseite, die dieselben Gedanken fortzu- 
setzen scheint, lesen wir: »ein neuer Vollmond möge scheinen 
auf die Religion, Heil über dich, o Herr! »Heiliger» Jesus, 
meine Sünden erlass! Gott, Mär Mäni, meine Seele erlöse!» 
»Heiliger Gott! o Licht! du mich siehe, o Kraft! o Weisheit! 
o Gott! du mich erlöse!»® Zwar sind die Texte nur in Bruch- 
stücken auf uns gekommen, aber so viel erschliessen sie uns 
doch von ihrem religiösen Geist, dass wir deutlich sehen, dass 
Sonne und Mond noch als »Götter» verehrt werden, und dass 
es ihr Licht ist, das sie als Götter bestätigt. So ist es nur zu 
erwarten, dass wir z. B. M. 554 hören, dass »die Sonne des 
Lichtes und Vollmond, der glänzende, leuchten und glänzen 
aus dem Körper eben dieses Baumes. Vögel strahlende... .»; 
wahrscheinlich handelt der Hymnus von einer Beschreibung der 
Lichtwelt.? 

ii a 55. 

° 5. 60; zu beachten ist der typisch babylonische Zug, dass der Mond 
vor der Sonne genannt wird. 

° 5. 69; vgl. auch S. 17 und 22. — Der Baum ist wohl wachrscheinlich 
der Lebensbaum (vgl. oft diese Benennung für Mani z. B. im Glaubenbe- 
kenntnis); vielleicht hat dies etwas mit der so weit verbreiteten Tradition 


vom Lebensbaum als Lichtbaum zu tun, vgl. Diererich, Abraxas, Leipzig 
1891, 5. 98. 
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Diese Auffassung wird nun von Fihrist durchaus bestätigt. 
Im Gesetze und in den Geboten des Mani heisst es z. B., dass 
man an die vier allmächtigen Wesen zu glauben hat: »an Gott, 
sein Licht, seine Kraft und seine Weisheit... Gott aber, dessen 
Name herrlich ist, ist der König der Paradiese des Lichtes, sein 
Licht ist die Sonne und der Mond».! Offenbar sind also die 
Sonne und der Mond die konkretere und ältere Form des Lichtes, 
wovon dies .»Licht» nur eine spätere, oder vielleicht richtiger 
theologische, Abstraktion ist. Dies wird noch deutlicher, wenn 
wir die folgenden Gebote vergleichen. »Der Mann stehe bei 
diesem aufrecht, reibe sich mit laufendem Wasser oder mit etwas 
anderem, und wende sich stehend dem grossen Lichte zu, dann 
werfe er sich nieder und spreche beim Niederwerfen: »Gesegnet 
sei unser Führer der Paraklet, der Gesandte des Lichts, ge- 
segnet seien seine Engel die Hütenden, und hachgepriesen seine 
Heerschaaren die leuchtenden».... Bei der zweiten Nieder- 
werfung sage er: »Gepriesen seiest du, o Leuchtender, Mani, 
unser Führer, du Wurzel der Erleuchtung, Zweig der 
Ehrbarkeit, du gewaltiger Baum, der da ganz Heilung ist». 
Bei der dritten Niederwerfung sage er: »Ich falle nieder und 
preise mit reinem Herzen und wahrhaftiger Zunge den grossen 
Gott, den Vater der Lichter und ihren Urgrund, gepriesen 
und gebenedeiet bist du und deine ganze Grossherrlichkeit... . 
Ich lobpreise und bete an alle die Götter insgesammt, und die 
Engel die leuchtenden insgesammt und die Lichter insgesammt 
und die Heerschaaren insgesammt, die da waren von dem 
grossen Gotte».? 


ı Vgl. dazu z. B. Faustus (Augustin c. F. 20,2, 536): sed patrem quidem 
ipsum lucem incolere credimus summam ac principalem, quam Paulus alias 
inaccessibilem vocat, filum vero in hac secunda ac visibili luce consistere. 
. Christum dicens esse dei virtutem et dei sapientiam, virtutem quidem 
eius in sole habitare credimus, sapientiam vero in luna; und hier haben wir 
wahrscheinlich mit einem alten manichäischen Glaubensbekenntnis zu tun 
(vgl. A. Brückner, Faustus von Mileve, Ein Beitrag zur Geschichte des abend- 
ländischen Manichäismus, Basel 1901, S. 21). Man beachte, dass alle vier 
Worte im Glaubensbekenntnis des Fihrist wiederkehren (auch die Erklärungen 
hier sind zu beachten, Flügel, S. 95), was also B:s Annahme reichlich bestätigt. 

2 Kessler, S. 246 ff., Flügel, S. 96; mehrere der Epithete, die hier dem 
Mani zugeschrieben werden, scheinen einfach aus der älteren astralen Religion 
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Men braucht nicht viel vom Wandern religiöser Ideen aus 
der einen Religion in die andere zu wissen, um einzusehen, 
dass hier ältere, mehr konkrete und realistische Vorstellungen 
übermalt und spiritualisiert worden sind, und das Urteil des Al 
Birüni, dass die Manichäer »die Regierung der Welt auf den 
Sternhimmel und seine Himmelskörper zurückführen und be- 
haupten, die letzteren seien mit Leben, Sprache, Gehör und 
Gesicht begabt — daher verehren sie auch die Lichter», scheint 
also gar nicht übertrieben oder falsch zu sein, wenigstens wenn 
wir uns’ an die breiteren Schichten der Gläubigen halten. Schon 
die Gebetszeiten (nach der Stellung der Sonne am Himmel) 
weisen ja deutlich in diese Richtung.‘ 

Schon mehrmals in diesen Texten ist es uns jedoch deutlich 
geworden, dass die für uns in Frage kommenden Religionen 
doch eigentlich dieser späteren Stufe angehören, wo das Licht 
(also mehr pantheistisch) als das Ersehnenswerte, das die Götter 
Konstituierende, dargestellt wird. Schon die Formeln, mit denen 
Mani gewöhnlich angerufen wird, und die, wie schon oben ge- 


übernomnien zu sein; das scheint z. B: mit »Führer> der Fall zu sein (Flügels 
Deutung davon: Führer heisst er als Gründer seiner Sekte, ist daher wohl 
falsch, S. 306); dass wir hier mit einem term. techn. zu tun haben, zeigen 
auch die Estrangelofragmente M. 32 (S. 63): »wir wollen preisen diesen Herr- 
scher, den Gutes Tuenden, der Seelen Führer»; vgl. auch M. 177 (S. 90): »er 
ist mein Führer» (auch hier term. techn. ’agädäg). So hören wir in einem der 
harranischen Hymnen (de Goije, S. 354): »Salut, o astre noble, magnifique... 
qui prends soins des affaires humaines, qui conduis les ämes des hommes 
purs... rcpands sur nous ta lumiere et ton &sprit» (vgl. auch M. 64, S. 92: 
Es kam von den Göttern Mari Mani, der Gott glänzenden Ruhmes, zum Pa- 
radiese (leitet er hinauf?). Vgl. auch dazu die Benennung der Sonne in hel- 
lenistischer Religiosität als dvaywjess, Cumont, a. A. S. 189, oder wie Cornutus 
Hermes den Führer nennt, den die Götter den Menscuen beigesellt haben 
(theol. graeca, c. 16, p. 20 f.). — Vgl. auch oben S. 117 Anm. ı. — Die übri- 
gen Attribute sind mehr offenbar direkt von der Terminologie der astralen 
Frömmigkeit herübernommen. 

' Al Birüni nach Kessler, S. 310. — Dass aber dies nicht selten, beson- 
ders im Westen, spiritualisiert worden ist, davon zeugen unsere Quellen 
zweiter Hand (daher Flügel, S. 305 nicht falsch), wie z. B. auch Augustin c, 
Faust. 6 bezeugt, wo er eben mit Bezug hierauf sagt: hinc vos paganis dici- 
mus deteriores, eo tantum similes, quod multos deos colitis, eo vero in pejore 
parte dissimiles, quod illi prodiis ea colunt, quare sunt, sed dii non sunt, vos 
autem colitis ea quae nec dii nec aliquid sunt, quoniam prorsus nulla sunt. 
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zeigt, von der alten babylonischen Religion übernommen worden 
sind, zeugen dafür. In den von Fihrist mitgeteilten Gebeten 
ist dies z. B. zu finden: »Gesegnet sei unser Führer, der Pa- 
raklet, der Gesandte des Lichtes, und gesegnet seien seine (sc. 
des Lichtes) Engel, die Hütenden, und gepriesen seine Heer- 
schaaren, die Leuchtenden! 

Gepriesen seiest du, o Leuchtender, Mani, unser Führer, 
Du Wurzel der Erleuchtung»; und in verschiedenen Aus- 
drücken wird nun im Folgenden dieses Thema in mannigfacher 
Weise variiert! Eine Reihe von den neuerfundenen Hymnen 
reden dieselbe Sprache, z. B. M. 331... Heilig... deiner Herr- 
schaft... Heilig deinem Namen, dem auserwählten! Heilig, Heilig- 
(dir) Vater! Heilig! Heilig! Heilig! (deinem) Licht (und deiner) 


Kraft, Vater, welcher über allen, du... glänzt. — (Heilig!) 
dir, Vater, Heilig! Dir... woher aller Glanz (geworden sind); 
so auch M. 544: ... Heilig! dir unser Vater und deinem Namen, 


dem erwählten. Heilig! Heilig! dir unser Vater und den vielen 
Glorien, den deinen, Heilig! Heilig! deiner Herrschaft... deinen 
Reichen (Aeonen?), den gepriesenen und dem Licht... der ge- 
samten Glorie,... deiner Heerschaar (vgl. auch M. 75 u. a.).? 

Wer diese Gebete hört, wird sich wohl sogleich an die 
babylonischen Hymnen an Sonne und Mond erinnern. Kessler 
hat einige von ihnen angeführt. Vielleicht noch näher schliesst 
sich ein mandäisches Gebet daran: »Gepriesen (sei) der Glanz 
und das grosse erste Licht! Herr der Herrlichkeit: sieh uns 
an und verdamme uns nicht!... Glanzreicher, dessen Kraft 
viel: gieb uns Kraft, damit wir nicht beschämt werden! Herr 
aller Herrlichkeit, deine Herrlichkeit komme über uns! ... 
Glanzreicher, dessen Glanz gross ist: von deinem Glanz 
komme (etwas) über uns! Grosses Licht, das nicht vergeht: 
von deinem Lichte komme (etwas) über uns!... Erleuchter 
der Leuchtenden: nimm hinweg den Zorn von deinen Freun- 
den!»® Diese letzten Worte, die im Gebete so oft mit dem: 
»verdamme uns nicht» alternieren, zeigen uns, dass wir hier mit 


ı Vgl. Kessler, S. 253 ff: II, IV, V, VI. 

2 S. 71 (wir haben es hier wie so oft mit den »Grossherrlichkeiten» zu 
tun, vgl. Müllers Anm.); S. 70, vgl. M. 4 (S. 58). 

8 Brandt, M. S., S. 105; vgl. auch unten S. 133 ff. 


K. Hum. Vet. Samf. i Uppsala. XVII: ı. 9 
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Hymnen zu tun haben, die mit den alten babylonischen Buss- 
psalmen im engsten Zusammenhang -stehen. So werden wir 
also in zwiefacher Weise zu alten babylonischen Wurzeln der 
Gedanken, mit denen wir uns hier beschäftigt haben, zurück- 
geführt. Darauf weisen auch die Schlussworte des Gebets: » Wir 
haben deinen Glanz gesehen und sind aufgelebt; wir haben dein 
Licht gesehen, und sind gläubig geworden... Herr, wir haben 
gesündigt und gefehlt: unsere Sünden und unsere Verschuldungen 
wollest du uns erlassen! — Und gepriesen (sei) dein Name am 
Orte des Lichts!» 

Vergleichen wir nun damit z. B. einige der Hymnen, die 
uns Zimmern (1905) aus dem Babylonischen übersetzt hat, so ist die 
Ähnlichkeit nicht zu bezweifeln. So wird S. 31 die Rettung 
aus der Not mit folgenden Worten beschrieben: 


Er wischte ab meinen Rost 

machte mich glänzend wie Rotgold, 
Meine trübe Leibesgestalt 

wurde hell. 


Oder wenn wir 5. 8 von der Hilfe hören, die dem König 
zuteil wurde: 


Des Königs Gestalt für die Menschen, 
erfüllte er mit Glorie 
mit Furcht bekleidete er ihn 
mit Lichtglantz bedeckte er ihn. 


In einem Istarhymnus klingen uns ähnliche Töne entgegen 
(S. 16) 
... dein Ausspruch (bringt) Licht ... 
Achte ich auf deinem Glanz 
so (geschehe) Erhörung und Willfahren; 
trachte ich nach deiner Lichtflut, 
so mögen erglänzen meine Züge. 


Es zeigt sich also unzweifelhaft, dass sowohl die manichäische 
als die mandäische Religion auf altem babylonischem Grunde 
fussen. Was hier von Mani erwartet wird, darum haben die 
alten Chaldäer zu ihren Sternengöttern gefleht und haben Er- 
hörung erwartet. 
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Ein typisches Beispiel bringt uns ein Stück der sog. Harra- 
nischen Religionsliteratur. Unter den uns dort überlieferten 
Gebeten hören wir im sog. »grossen Gebet», einem feierlichen, 
ausführlichen Bitthymnus an den Planeten Jupiter, also die 
Planetengottheit, mit welcher im späteren chaldäischen Systeme 
Marduk, der Sohn des obersten Gottes Ea, zusammenfällt, eben 
diejenige Gestalt, welche den hier erwähnten Spekulationen 
„weifellos als Original für ihren »Urmenschen» gedient hat: 
»Wenn du zu einem Sterne deine Zuflucht nehmen und ihn 
um ein Anliegen angehen willst, so mache dich zunächst mit 
der Furcht vor Gott dem Erhabenen vertraut, reinige dein 
Herz von schlechten Absichten und deine Kleider vom Schmutze, 
läutere und kläre dein Gemüt, und lege die heiligen Kleider 
des Sternes an», und dann heisst es z. B.: »Heil über dich, 
o Stern,... der weise, schöne, leuchtende, reine... der die 
Geister der Reinen beschützt... dass du uns und unseren 
Kindern und Verwandten von deinem Lichte spenden mö- 
gest und deinem Geiste, von deiner Glückseligkeit und 
deiner erhabenen Geistesart, die mit himmlischen Kräften ver- 
bunden ist..., dass er uns befreie von der Herrschaft der 
(sinnlichen) Natur und der Gewalt der Begierden, und 
uns zu solchen mache, die durch die Einsicht neu geboren 
werden und durch dieselbe an seine göttlichen Lichter sich 
anschliessen; beschenke uns mit reinen Seelen und lauteren 
Einsichten, bis dass unsere Geister wohlgestimmt werden, und 
unsere Einsichten geneigt, hin zu dem Urquell aller Quellen 
im Reiche des Ewigen der Ewigkeit.»' 

1 Zitiert nach Kessler, S. 257. In diesem Zusammenhang kann auch an 
die Gebete in Vendidad XXI erinnert werden: »Up! rise up and roll along! 
thou swifthorsed sun, above Hara Berezaiti, and produce light for the world 
and mayst thou [O man!] rise up there, if thou art to abide in Garö-nmänem 
(= if thou art a righteous man) along the path made by Mazda, along the 
way made by the gods, the watery way they opened. And thou shalt keep 
away the evil by this holy spell: Of thee [O child!] I will cleanse ‚the birth 
and growth; of thee [O woman!] I will make the body and the strength pure; 
I make thee a woman rich in children and rich in milk, etc.» Diese Formeln 
werden dann für den Mond und die Sterne wiederholt. — Es scheint, als ob 


hier zwei Vorstellungen in diesen Formeln vermischt wären: einerseits die 
Vorstellung von der Reinigung des Menschen, um dadurch den Weg zu den 
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Daneben lebte jedoch die alte Frömmigkeit unabgeschwächt 
fort. Das Licht, die Herrlichkeiten und Glorien, Engel und 
Geister werden in denselben Formeln und mit denselben Prädi- 
katen gepriesen, wie es seit Jahrhunderten in diesen Gegenden 
der Fall gewesen ist. Der Unterschied ist eigentlich der, dass 
Mani selbst so sehr in das Zentrum der Frömmigkeit (aber doch 
nur als ein neuer Name, denn er scheint an die Stelle des 
alten Lichtgesandten, Marduk, getreten zu sein) gerückt. ist. 
Und so hat auch das Ganze eine monotheistisch-pantheistische 
Tünche erhalten: die Gestirne werden gewöhnlich nicht mehr 
für sich angerufen, sondern als die leuchtenden Heerschaaren, 
als die Glorien und Engel des höchsten Gottes u. s. w. — 

Noch ‘ist, wie auch früher, das Licht als Bezeichung des 
Guten, des Ersehnenswerten beibehalten. Das ist auch, was 
Mani gebracht hat. Er ist der Gesandte des Lichtes, der Licht- 
bringer, der Erleuchter. Und mit dem Licht wird das Leben 
in den engsten Zusammenhang gebracht; Licht und Leben 
werden oft zusammen genannt (M.1o2):! »Strahlenden Antlitzes... 
Lebengebender». »Er belebt die Toten und erleuchtet die Fin- 
stern». »Führe(?) mich, Mani, Herr; und Jungfrau des Lichtes, 
antworte mir durch Glanz»; weiter hören wir: »die Grosse Glorie 


Sternen empor wandeln zu können, ganz wie in der Mithrasliturgie, anderer- 
seits die Vorstellung von der stärkenden, reichtumverleihenden Macht des Lichtes. 
— Der Schluss des oben zitierten Gebets lautet (S. 261): »Täusche uns nicht 
durch verfänglich ähnliche Zeichen und durch wechselnde Gestalten, durch Ver- 
tauschung des Namens oder durch Veränderung des Zeichens.» Hier kommt 
also ein Motiv zum Vorschein, das auf sehr alte Vorgänger zurückzugehen 
scheint, und das uns um die Wende unserer Zeitrechnung oft in vom Osten 
her beeinflussten religiösen Texten begegnet, nämlich dass der Gott den 
feindlichen Göttern oder Welt unbekannt ist und sie dadurch bezwungen 
hat; vgl. P. Berl. Z. 117 fl.; Reitzensteins Bemerkusgen Des Athanasius 
Werke über das Leben des Antonius, Sitz.ber. d. Heidelberger Ak. d. Wiss. 
1914, 8, S. 37; in den älteren Teilen der mandäischen Literatur findet es 
sich oft (in r.G. 8), z. B. Brandt, S. 143 ff., 149, 154, 156, 160, 167, 176: »er 
wusste mich anlangend nicht, dass ich mich ihm genähert hatte», »ich war 
verborgen vor ihren Augen» u. ä. sind die stets wiederkehrende Refrains in 
diesen Berichten; das Thema kehrt oft in gnostischer Literatur wieder (vgl. 
aueh" Panlustı. Kor. 2:7): 

15.64; vgl. Brandt, M. S. S. 127, 150; so auch den von Brandt, Die 
Mandäische Religion, Leipzig 1889 (=M. R.), S. 183 mitgeteilten Hymnus 
anska. 
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lobe ich und den Gott Zarvän, das Licht, die Kraft und die 
Güte»... .. »Erleuchter bist du, Kraft, Beistand (Held) und Freund» 
(M. 324)'; so wird »Segen von den Glanzstrahlenden des Höch- 
sten» erbeten, u. S. w. 

So ist es denn natürlich, dass sich der Mensch Licht und 
Glanz von Gott erfleht.” Von dem Lichte und seinen leuch- 
tenden Heerschaaren kommen alle diese Güter: »Heilig deiner 
Grossherrlichkeit, All-Glanz höchster, und deiner Schönheit, der 
strahlenden ....... Heilig, Heilig! Heilig! deinem Gedanken, dem 
grossen, aus welchem jeder Gedanke (und) Guttat (geworden) 
sind! Heilig! Heilig! Heilig! (deinem Wort) aus welchem jedes 
Wort (und) Guttat und Vazischt (der Stärkste) geworden sind», 
das sind daher charakteristische Gedanken (M. 75). Vom Vater 
ist aller Glanz geworden (M. 331) u. s. w.” »Der Glanz dieser 
Welt ist erzeugt in der Ähnlichkeit jenes Glanzes», heisst es 
r. G. I, und der Götter »Glanz ist wundersamer als der Glanz 
der Sonne und des Mondes».* — 

So finden wir denn, wie alle diese verschiedenen Vorstel- 
jungen eigentlich in einen Punkt zusammenfliessen: die Schätzung 
und Würdigung des Lichtes: das Licht ist es, das die Götter 
anbetungswürdig darstellt,’ das Licht ist es, das die Menschen 
sich wünschen, als Hilfe in ihren verschiedenen Angelegenheiten 
und Hoffnungen.*e Und werfen wir nun einen Blick in die Ver- 


US. 74; vgl. Brandt, M. S. S. 8, 14 und 37; vgl. z. B.: »die Erbittlichkeit 
und die Barmherzigkeit und die Versöhnlichkeit und das Erbarmen, das von 
der Natur des Lichtes ist»; für viele der Attributen Mani’s, vgl. oben S. 127, 
Anm. 2. 

® Vgl., z. B. Brandt, M. S. S. 107 u. oft; oft auch in den oben zitierten 
babylonischen (und harranischen) Hymnen. 

5 onındayz. 

+ Brandt, M. S. S. 19. 

5 Vgl. dazu z. B. die Darstellung im ältesten Teil des Genza (MS. S: 
177), wo ja das Licht als das Ersehnenswerte der oberen Welt gedacht ist: 
»Ich habe die Wesen (Welten) des Lichtes gesehn, und ich sage: Was soll ich 
machen, da ich meine Väter gesehn habe und das Licht, das nicht unser ist? 
Ich begehre, ich habe gesehn —»; vgl. auch fl. 

° Vgl. z. B. Brandt, M.S.S. 32: »Wenn ihr, meine Erwählten, (auf) was 
ich euch sage hört... so gebe ich euch von meinem Glanz, der ausgedehnt, 
und von meinem Licht; das endlos ist; so werdet ihr frohlocken im Haus 
des Lebens, wie die Licht-Uträs, die frohlocken im Orte des Lichts.» 
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gangenheit zurück, so müssen wir sagen, dass wir hier eigent- 
lich nur die Grundgedanken alter chaldäischer Spekulation in 
wenig veränderter Form vor uns haben. 


Mit allen diesen Gedanken haben wir kaum die Vorstellun- 
gen überschritten, die sich schon in den ältesten babylonischen 
Hymnen finden, wenn auch die Gebete darum, an dem Lichte 
der Götter Teil zu erlangen, einen ersten Schritt in eine neue 
Richtung bedeuten können, die auch in der späteren Frömmig- 
keit eine so bedeutende Rolle spielen sollte. Denn dadurch 
wird eine Möglichkeit eröffnet, die religiösen Gedanken an die 
psychologischen Erfahrungen der Frommen anzuknüpfen, also eine 
Möglichkeit zur Verinnerlichung, Vergeistigung der Religion, die 
sich gleichzeitig auch an anderen Punkten geltend zu machen 
beginnen konnte. 

Wir können nämlich dieselbe Entwicklung auch auf einer 
anderen Linie verfolgen: nämlich bezuglich der in dieser Zeit 
aufkommenden Spekulationen über die Natur der Seele, wo- 
bei allerdings alte Anschauungen neben diesen neuen noch un- 
geschwächt fortleben. 

In einem manichäischen kosmologischen Fragment, der u.a. 
von der Schöpfung der Sonne und des Mondes handelt, heisst 
es: »Sie ferner auf zur Grenze und dem Obersten des Lichtes 
führte er hinauf, und aus Wind und Licht, Wasser und Feuer, 
welches aus der Mischung geläutert war, hat er Lichtfahrzeuge? 
zwei jenes der Sonne aus Feuer und Licht mit fünf Mauern 
u. s. w. und seelensammelnden Engeln fünf sc. in der feurigen 
Mauer, und jenes (Fahrzeug) des Mond-Gottes aus Wind und 
Wasser mit fünf Mauern... und seelensammeln.den Engeln fünf... 
hat er gemacht und angeordnet.»' In diesem kosmologischen 
Bruchstück treten auch einige Gedanken hervor, die für den 
Manichäismus typisch zu sein scheinen: die Sonne und der 
Mond als Lichtfahrzeuge der Seelen, und wohl als zum Licht- 
orte führend gedacht. Damit hat schon K. W. Müller Barhe- 
breus verglichen: »Er schuf am Himmel zwei grosse Schiffe, 
die Sonne und den Mond, in denen er die Seelen der Menschen 
versammelte und seinen Teil, der an den bösen gelangt war, 


IHM. 98, 988, yalsmuchisen27, Anm >. 
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zurückkeliren lässt, damit nach und nach die Materie von den 
Spuren des Guten frei werde und die Herrschaft des Bösen aul- 
höre.»! Hierher passt auch ausgezeichnet M. 470: »...rein wird 
er werden und zur Sonne und zum Mond wird er hinaufgeleitet 
werden und zum Wesen des Gottes Ormuzd, des Göttlichen, 
wird er werden und aus der Sonne und dem Monde zusammen 
zum Paradiese werden sie hinaufgeleitet werden und Gott Ormuzd 
aus der oberen (nördlichen) Region und des Lichtreichs (Gott) 
.»? Wir können jetzt vielleicht die ursprünglichen Gedanken 
herausschälen: es ist die nicht ungewöhnliche Vorstellung von 
der Sonne und dem Mond als Haus oder Aufbewahrungsort der 
Seelen, entweder für immer oder nur als Durchgangsstation zum 
obersten Lichte Dies ist ja auch in diesen Religionen ein 
durchaus selbstverständlicher Gedanke, wo ja, wie wir unten sehen 
werden, die Seelen als Licht, als Lichtstoffe ‚gedacht werden, 
die zum Lichte aufsteigen wollen. 

Schon der sehr konkrete, primitive Gedanke von Mond 
und Sonne als Lichtfahrzeuge, auf denen die Seelen geführt 
werden, zeigt ja, dass sie als Licht gedacht werden; ein 
sehr drastischer Ausdruck hat sich dieser Gedanke in der Vor- 
stellung genommen, dass es eigentlich die Seelen sind, die 
dem Mond sein Licht verleihen: die verschiedenen Phasen des 
Mondes werden dadurch zur Stande gebracht, dass er die Seelen 
mehr und mehr sammelt (die beiden ersten Quartiere) oder 
mehr und mehr ablädt (die beiden letzten Quartiere). Überall 


ı Kessler, S. 357; vgl. Augustin de nat. boni 44: Tunc beatus ille pater, 
so wird es direkt aus den manichäischen thesaurus liber septimus zitiert, qui 
\ucidas naves habet,... fert opem, qua exuitur et liberatur ab impiis retina- 
culis et angustiis atque angoribus sux vitalis substanti, itaque invisibili suo 
nutu illas suas virtutes, qua& in clarissima hoc navi habentur, transfigurat... 
harum vero virtutum divinarum... plens sunt lucida& naves... penitus abluta 
anim& ascendunt ad lucidas naves, que sibi ad evectationem atque ad sux 
patrie transfretationem sunt preparatie. 


28 20: 
8 Wie konkret dies vorgestellt wird, vgl. Act. Arch. VII, Eiraim der 
Syrer, Kessler, S. 287 und 289. — Im Hellenismus sind auch diese Gedanken 


lebendig, wie Cumont gezeigt hat, vgl. C. H. 11,7 fl.; 16,8 (Poimandres, S 
351) u. a. öfters, vgl. auch Julian Or. VII, S 297,26. 
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wird so die Seele als Licht vorgestellt. Die Act. Arch.! wie 
der Mandäismus setzen diese Vorstellung voraus, dass die Seele 
Licht ist, das beim Tode, wenigstens des Frommen, zu den 
Lichtfahrzeugen. hinaufsteigt. 

Später (wenn z. B. Fihrist im Rechte ist) wird diese Lehre 
damit vertauscht, dass die Seele von Licht und Finsternis ge- 
mischt worden ist, und dass daher das Licht von der Finsternis 
»gereinigt» werden muss. Die Schlussworte aus dem oben 
angeführten Zitat von Barhebreus zeigen uns, wie mit jener 
älteren Vorstellung eine andere, ihr ursprünglich fremde sich 
gemischt hat. Dass die Seelen zum Himmel aufsteigen, war 
ein manchem Naturvolk selbstverständlicher Gedanke, der sich 
ganz unreflektiert aus den Tatsachen beim Tode ergab. Aber 
als einmal der Dualismus, wohl wahrscheinlich durch helle- 
nistischen Einfluss, Eingang in diese Gegenden gewann, wurde 
die Vorstellung zu jener umgebildet, die später für alle Astral- 
religion der Antike so charakteristisch wurde: dass die Seelen 
als göttlicher Stoff gedacht werden, der in die Leiber der 
Menschen niedergesenkt worden ist, und dass das Materielle, 
das Leibliche, das Schwere durch dieses Emporziehen der Seelen, 
des Lichtes, davon gesondert, die Materie von allem Licht, 
allem Guten gereinigt wurde. 

Barhebreus z. B. zeugt für diese Kombination, so auch 
Fihrist: »Hiernach erschuf er die Sonne und den Mond zum 
Ausläutern des in der Welt vorhandenen Lichtes. Die Sonne 
löst das Licht aus, welches mit den hitzigen Teufeln ver- 
mischt worden war, und der Mond löst das Licht aus, wel- 
ches mit den kalten Teufeln vermischt war, und zwar (geht 
dieser Prozess vor sich) an der Säule des Lobpreises, indem 
diese Lichtmasse daran emporsteigt mit allem, was sich in die 
Höhe schwingt von Lobpreisungen und Dankeshymnen, von 
treflichen Reden und frommen Werken. So wird dann dieses 
Licht der Sonne übergeben; die Sonne übergibt es dem Lichte 
über ihr in der Welt des Lobpreises, und in dieser Welt nimmt 
es dann seinen Weg zu dem höchsten, reinen Lichte. So zu 
tun hören sie (Sonne und Mond) nicht auf, bis dass von dem 
Lichte nur noch ein fest verstrickter Bruchieil übrig bleibt, den 
5: vol. Rochat, S. 144. 
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Sonne und Mond rein auszuscheiden nicht mehr im Stande sind».' 
Hier sehen wir, wie in einander verschlungen der alte und der 
neue Gedanke sind; sie sind jetzt zu einem verschmolzen, ob- 
gleich man wohl noch den alten hindurchschimmern sieht. Zu- 
letzt musste der neue den Sieg gewinnen, weil er so ganz zum 
Geiste der Zeit passte; er war es auch, den wir schon oft im 
Hellenismus als den typischen angetrofien haben; er findet sich 
z. B. für den Manichäismus auch bei Efraim dem Syrer” be- 
zeugt. Nun hören wir auch davon, dass der Zweck der Schöpfung 
diese Reinigung des gefangenen Lichtes ist. Und so wachsen 
mehr und mehr die spekulativen Gedanken, um schliesslich in 
die verwickelten gnostischen Systeme auszumünden. 

Eine Reminiszenz von der primitiven Stufe dieses Ge- 
dankens begegnet uns z. B. in den mandäischen Schriften; 
Genza r. 222 heisst es: »Wenn ihr das Abendgebet betet, so 
betet, bis dass die Strahlen stehen. Der Mann, der die 
Strahlen verbirgt, nimmt eure Gebete in Empfang und 
bewahrt sie im Schatzhaus des Grossen Lebens.»’ Dazu ver- 
gleiche man Ja’kübi über die zwölf Evangelien Manis: »wo er 
das Gebet behandelt und das, was zur Befreiung des Geistes 
angewandt werden muss»* Hier sieht man, wie allmäh- 
lich der ursprünglich rein physische Gedanke mehr und mehr 
vergeistigt ‘worden ist. Die Gebete sind also als Mittel gedacht, 
die zur Reinigung des Lichtes verhelfen können; sie sind ein 


1 Kessler, S. 392; die Act. Arch. (VID) z. B. kennen nicht diesen Zweck 
für die Eschaflung der Sonne und des Mondes. 

? Vgl. Kessler, S. 353; vgl. auch Fihrist, Kessler, S. 399 und die griechi- 
sche Abschwörungsformel, a. A. S. 404. 

3 Brandt, M. S. S. 228; vgl. M. S. S. 34: »Wenn ihr sie (die Verstor- 
benen) sucht und liebt, so betet ihrethalb Gebet und Flehen und Lobpreis... 
So wird Glanz vor ihnen hergehn und Licht ihnen einherziehn und Gesandte 
des Lebens zu ihrer Rechten und Lichtengel zu ihrer Linken.» Die Gebete 
bringen also den Verstorbenen Licht, sie werden dadurch mit ihm begabt 
und so für ihr Leben im Jenseits geholfen, ihr Los dort verbessert; vgl. 
Anm. 4. 

4 Kessler, S. 206; vgl. S. 208 f.: das Gebet für den Manichäer der haupt- 
sächlichste und fast einzige Bestandteil des Gottesdienstes, also das Haupt- 


mittel, das Licht zu fördern. 
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Ausdruck des Lichtes, sind ein Lichtabfluss, der im Schatzhaus 
des grossen Lebens aufbewahrt wird, u. s. w. Alles, was zur 
Religion gehört, ist Licht, gehört zum Lichtreich, fördert das 
Licht im Menschen. In verschiedener Weise verweben sich diese 
Gedanken in einander, aber wir sehen, wie sie sich alle um das 
Licht drehen als das alles, was zur geistigen religiösen Welt 
gehört, Zusammenfassende und Bezeichnende. Das Licht ist 
also offenbar diese »andere Wirklichkeit», von der wir oben 
sagten, dass sie die Religion immer behauptet, und dass sie 
das Zentrale in aller Religion ist. Dass jedoch dabei das Licht 
ganz konkret, ja physisch gedacht wird — man hatte ja eben 
von den Sternen seinen Ausgangspunkt genommen — streitet 
gar gicht gegen diese unsere These, steht vielmehr in Überein- 
stimmung mit der ganzen Psychologie der Völker in diesen 
Zeitem 

In diesen Vorstellungen haben wir also eine Vereinigung 
ursprünglicher Naturreligionsgedanken mit dualistischen Ten- 
denzen, die wahrscheinlich von hellenistischen Ideen beein- 
flusst worden sind; eine Reihe von Gedanken, die in diesen 
Gegenden heimisch sind, scheint sich damit vermischt zu haben. 
Und es ist wohl diese Vorstellung, die dann von der Spekula- 
tion aufgenommen und mit anderen uralten babylonischen Vor- 
stellungen zusammengekoppelt wird, wenn wir, wie so oft im 
Hellenismus, davon hören, dass die Seele die Planeten oder 
Tierkreiszeichen zu passieren hat, bei jedem ein Laster able- 
gend und eine Tugend anziehend.” Der Gedanke hat sich jetzt 
zu einem komplizierten und gelehrten Systeme entwickelt, und 
mit ihm vereinigen sich auch alte Vorstellungen über die Pla- 
neten-oder Sterne u. s.ıwe— 

Und so ist nicht selten aus diesen Zeugnissen ein neuer 
Ton herauszuhören, der uns kaum in der älteren babylonischen 
Frömmigkeit begegnet ist, der Pessimismus. Das Leben ist 


' Hier kehrt ein alt babylonisches Motiv wieder, wie wir es z. B. in 
der Höllenfahrt Istars wiederfinden können. — Bei den Harraniern schon 
können wir die Vorstellungen von, den verschiedenen Eigenschaften u. ä. 
der Planeten wiederfinden, vgl. de Goije, a. A. S. 341 fl.; vgl. Brandt, M. S. 
S. 45; vgl. Anz, Zur Frage nach der Ursprug des Gnostizismus, bes. $. 70 fl. 
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etwas Schlimmes, der Mensch beginnt, sich nach »Erlösung» 
zu sehnen; die Seele ist an den Leib »gebunden», in ihm wie in 
einem Kerker »gefangen»: »diese Götter kraftvoll mögen sie geben 
neuen göttlichen Segen, Gabe (?) und neue Freude, Glück, neuc 
Erlöstheit dieser Seele, der gebundenen» (M.74) betet daher 
der Fromme; in einem anderen Bruchstück hören wir: »damit 
ich euch erlöse von dem Tode und der Vernichtung, ich 
will geben euch, was ihr mit dem Auge nicht gesehen, den 
Ohren nicht gehört und nicht ergriffen habt mit der Hand» 
(M. 789 = 551).! Wir hören das Gebet: »die Götter mögen wir 
finden, welche uns erlösen aus dieser Sündenzeit der Be- 
drängnis, der weltlichen? und ungläubigen; o Engel und 
Lenker?,? erlöset uns von jeder Schande? Ungemach?» (M. 4). 
So wird daher so oft um Erlösung gefleht; so ist auch Mani 
vor allem der Erlöser geworden, der dem Menschen den Weg 
des Heils zeigen kann. »Mär Mäni! Du in mir mache Friede, 
o Lichtbringer; mögest du erlösen meine Seele aus diesem 
Geboren-Tot(sein), erlöse meine Seele aus diesem Geboren- 
Tot(sein)»,’ in diesen Worten, die mehrmals wiederkehren, 
kommt der Pessimismus zum stärksten Ausdruck. Das Leben 
an sich ist Unglück, Elend; das Beste ist, von ihm befreit zu 
werden, nicht geboren zu sein. 

So starker Weltschmerz spricht jedoch gewöhnlich nicht 
aus unseren Texten.* So viel aber dürfte doch festgestellt wer- 
den können, dass eine gewisse Verschiebung der religiösen Ziele 
zum Jenseits hin eingetreten ist. So hören wir in einem manl- 
chäischen Hymnus M.4, der uns sehr an den sog. Hymnus von 
der Perle in den Thomasacten (108 ff.) erinnert: »O dir Seele (des) 
Lichtes vielen Rat will ich geben, damit Erlösung du findest. 
Kommet Seelen zu diesem Schiff des Lichtes, meine Seele, 
glanzvollste ... wohin bist du gegangen, wieder kehre zu- 


18, 76; S. 67 und 68; vgl. auch Epiphan. haer. 65, 9. 
® Ist dies Attribut mit »Führer» identisch? 
38, so und 77; vgl. M. 176 (S. 61). 
4 Die gewöhnliche Darstellungen sind m. E. für den ältesten Mani- 
chäismus übertrieben, ich erinnere z. B. an Bauer, Das manichäische Reli- 
gionssystem, Tübingen 1831, S. 421, denı die Neueren folgen. 
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rück! Erwache, Glanz-Seele aus dem Schlummer der Trunken- 
heit, worin entschlummert du bist!... ich will dich schmücken 
lassen, folge zur Stätte der gebetgepriesenen Erde, wo gewesen 
du bist von Anbeginn» (vgl. den Hymnus Act. Th. und 
Augustin: ad sus patris transfretationem).» ... Ein Engel (Bote) 
aus dem Paradiese ist gekommen, ein Verkünder von den Herr- 
lichkeiten»; vgl. auch das folgende: »Ich sah den Erlöser, als 
lächelnd er mir zusprach. Es kam zu mir (die Botschaft?), dass 
‚erwählt worden ich bin, unbedrängt wird leuchten an mir die 
Ordnung ... mögest du kommen, mein Erlöser, im Preise be- 
lebender Gott, Mar Mani, inmitten der drei Gottessöhne.. »? 

Und doch dürfen wir diesen Eindruck nicht überschätzen. 
Auf der Rückseite des ersten in diesem Zusammenhang zitierten 
Fragments, wo von »der Seelc, der gebundenen» die Rede war, 
hören wir Worte, die gar nicht Pessimismus atmen: »Mögest 
du leben immer freudevoll auf die Dauer. Die Engel mögen 
dich schützen, die Geister dich erfreuen! leiblich gesund mögest 
du sein und in der Seele erlöst mögest du werden! lange mögest 
du leben viele Jahre mit den Deinen, den Verwandten und Wohl. 
gesinnten»; und dann wird der Wunsch ausgesprochen, dass 
er lange die Gabe des Lehrers ausüben möge, »später zuletzt 
mögest du empfangen die Gabe der Seligen und den guten 
Anteil im (Paradiese, dem) unsterblichen mit den Glanzstrah- 
lenden und den Göttern». Hier redet doch kein Pessimismus 
oder gar scharfer naturalistischer Dualismus, 

Dass der Blick jedoch so oft ins. Jenseits gerichtet wird, 
das kann mehrere Ursachen haben. Eine ist wohl sicherlich 
in dem Eindringen des hellenistischen Dualismus und Pessi- 
mismus zu suchen. Vielleicht hat auch hier, ‘vie in mancher 
anderen Hinsicht, die persische Religion einen Einfluss aus- 
geübt. Und dass diese fremden Richtungen Eingang gefunden 
haben, das liegt vielleicht an der düsteren Geschichte dieser 
Gegenden um die Wende unserer Zeitrechnung herum. Wenn die 


' Hier erkennen wir den im Hellenismus so gewöhnlichen Sprachge- 
brauch, dem wir oben oft begegnet sind; vgl. den Thomashvmnus, C. H. 
1,27; 7,1; Or. Sib. I: 154 (vgl. Index zu Nordens Agnostos Theos); vgl. auch 
nicht selten in den Clement. Homil. und im Neuen Testament. 

”S. 52 f.; vgl. Müller's.Anm. 553. 
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äusseren Schicksale nur Trübnis und Elend mit sich bringen, 
so flüchten die Herzen der Gläubigen oft in ein Jenseits, wo sie 
ein besseres Los erhoffen. 


Das Ziel dieser Untersuchungen dürfte erreicht sein. Wir 
glauben gezeigt zu haben, dass der Manichäismus und der Man- 
däismus auf alten, von Urahnen her übernommenen Vorstel- 
lungen in mancher Hinsicht fussen. Es scheint verfehlt zu sein, 
zwischen ihnen einen grösseren Lehrunterschied feststellen zu 
wollen. Daher kann man auch nicht sagen, welche von ihnen 
der ältere sei; die Vorstellungen und Gedanken, die in ihnen 
sich finden, sind bisweilen in der einen, bisweilen in der an- 
deren in ihrer ältesten Form erhalten. Ihr Alter hängt davon 
ab, welcher von den Schichten in der Tradition sie eigentlich 
angehören. Das Unterscheidende zwischen den beiden ist der 
Stifter des Manichäismus, ist der Prophet Mani. Möglich ist, 
dass er in seiner Spekulation, besonders seinen kosmologischen 
Gedanken, schärfer den Dualismus betont hat als seine Vor- 
gänger in den babylonischen Gegenden, mit Sicherheit können 
wir es kaum behaupten. 

Für uns hat die Feststellung dieser Tatsachen nicht unbe- 
deutende Konsequenzen. Denn dadurch können wir die Vor- 
stellungen, mit denen diese beiden Religionen arbeiten, weiter 
zeitlich zurückverfolgen, wir können behaupten, dass wir mit 
Gedanken und Vorstellungen zu tun haben, die also wenigstens 
zu Anfang unserer Zeitrechnung den Chaldäern für selbstver- 
ständlich gelten. Und da es uns nun auch gelungen ist, diese 
Gedanken in babylonischen Hymnen und Gebeten zu finden, 
viele Formeln der mandäischen und manichäischen Religionen 
schon dort nachzuweisen, so ist es als festgestellt anzusehen, 
dass diese Gedanken schon vorchristlicher chaldäischer Spekula- 
tion und Religiosität angehören. 

Zu den wichtigsten von diesen Vorstellungen müssen wir 
die vom Lichte rechnen. Gott ist Licht, die Seelen sind Licht- 
funken, die einmal zur Lichtquelle zurückkehren werden, wenig- 
stens wenn sie die Pflichten, die die Religion ihnen auferlegt, 
treulich erfüllen. Alles Göttliche ist Licht, alles was von den 
Göttern kommt, alles Gute, Fördernde, Nützliche, so lauten die 
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Schlussfolgerungen; und wenn der Dualismus eindringt, wird ihr 
Gegensatz Finsternis genannt. Diese Gedanken wurzeln, wie 
wir gesehen haben, zum grössten Teil im Sternenkultus; mit 
den astralen Spekulationen der Chaldäer sind sie allmählich 
nach Westen vorgedrungen. Zuerst wohl nach Persien. Es 
‚dürfte daher als nachgewiesen anzusehen sein, dass die Licht- 
‚gedanken im engsten Zusammenhang mit den astronomischen 
und astrologischen Spekulationen gestanden haben. In den drei 
letzten vorchristlichen Jahrhunderten unserer Zeitrechnung haben 
nun diese Gedanken die römische Welt überschwemmt, überall 
die alten Vorstellungen verdrängend und ihre eigenen an ihre 
Stelle setzend.’ Das kann ohne Schwierigkeiten urkundlich 
festgestellt werden, und dieser wissenschaftlichen Aufgabe ist 
schon von einer Reihe von Forschern genügt worden. Ihren 
babylonischen Ursprung verraten sie in mancherlei Weise und 
erleichtern uns in dieser Weise die Aufgabe. 

Für diese astronomische Weltanschauung im Ganzen scheint 
besonders Persien, die Mithrareligion, die Rolle des Vermittlers 
nach dem Westen hin gespielt zu haben. Bei dieser allge- 
meinen Seite der Entwicklung können wir hier nicht verweilen. 
Aber in diesem Zusammenhang ist es doch von Interesse, dass 
wir auch von den Lichtgedanken dieselbe Bewegung von Osten 
nach Westen feststellen können. Ein typisches Beispiel gibt 
uns eine für die persische Religion so bedeutungsvolle und ge- 
wissermassen eigenartige Vorstellung wie die von hvarena. Die 
Herleitung dieses Ausdrucks weist ohne Zweifel auf Worte zu- 
rück, die indisch und iranisch Licht, Glanz, Sonne, Himmel 
bezeichnen. Aber in den uns aufbewahrten Teilen des Avesta 
kommt nie eine Lichterscheinung in Verbindung mit der hvar- 
ena vor.” Und doch gibt es reichliche Spuren, die an eine 
ursprüngliche Lichtnatur der hvarena erinnern müssen. So 
reinigt die Sonne durch ihre hvarena Erde und Wasser und 
vertreibt die Teufel (Yast 6, ff.). Der Mond hat hvarena 
(7,3), so auch der vornehmste der Sterne, Tisjtrya.? Und 


ı Vgl. oben S. 104 ff. 

°” Vgl. Nathan Söderblom, Gudstrons uppkonist, Stockholm 191.4, (jetzt 
auch deutsch: Das Werden des Gottesglaubens) S. 282. 

” Södenblon, a. A, S.270: 
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typisch ist wohl auch die Erzählung von der Begabung des 
Propheten mit hvarena (Dinkart VI: 2). Auf Befehl Gottes 
kam die Herrlichkeit von der geistigen zur materiellen Welt. 
In der Gestalt eines Vogels flog sie in Anwesenheit des All- 
weisen Herrn zu dem Samen, der Zarathusjtra werden sollte. 
Und von dort »flog sie zum unendlichen Lichte, vom unend- 
lichen Lichte zur Sonne, von der Sonne zum Mond, vom Mond 
zu den Sternen, von den Sternen zum Feuer im Hause des Fra- 
himrava», und erst von dort zu der Jungfrau, die die Mutter 
des Propheten werden sollte. Dies Niedersteigen (des Lichtes) 
der Herrlichkeit ist sehr charakteristisch; wir haben ja oben ge- 
hört, wie die Lichtseelen, die zum Urlicht aufsteigen wollen, 
denselben, umgekehrten, Weg zurückzulegen haben. 

Aber für die prophetische Mazdareligion war es nicht mög- 
lich, einen für sie so bedeutungsvollen Gedanken auf alten 
Astralnaturalismus zu bauen; nicht die Sterne und ihr Licht 
können an sich Gott oder göttlich sein, sondern das Licht, die 
Herrlichkeit, wird durch die Trabanten des höchsten Gottes 
vermittelt; sie sind es, die die Herrlichkeit der Sonne, des 
Mondes, der Sterne den Menschen und der Erde vermitteln. 
So wird auch der Lichtcharakter der Herrlichkeit verdrängt 
oder wenigstens in den Schatten geschoben von dem alles an- 
dere verschlingenden Monotheismus des iranischen Propheten. ! 
In den ersten Jahrhunderten unserer Zeitrechnung bricht er 
aber wieder hervor; jetzt wird diese Vorstellung ganz mit Licht- 
natur ausgerüstet; wer hvarena besitzt, wird dadurch glänzend 
von Licht: die Mutter des Propheten glänzt; auch das Kind ist 
voll Herrlichkeit u. s. w.” 

Ob wir hier ein Neuerwachen alter persischer Vorstellungen 
vor uns haben, oder, was vielleicht wahrscheinlicher erscheint, 
Einfluss chaldäischer Frömmigkeit, scheint nicht mit Gewissheit 
entschieden werden zu können. Wir können z. B. an die Schil- 
derung des Auftretens Mani’s vor dem persischen König in der 
Tradition erinnern, denn nach ihr war es damals, »als wenn zwei 


ı So ist es auch bezeichnend, dass der Himmel nie die Wohnung des 
Lichts genannt wird; E. Stave, Der Einfluss der Parsismus auf das Judentum, 
ST 

2 Söderblom, a. A. S. 282 ft. 
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strahlende Lichter auf Mani’'s Schultern sein Haupt mit einem 
Glorienschein umgaben», obgleich wir jedoch immer damit rech- 
nen müssen, dass persischer Einfluss sich hier hat geltend machen 
können. Aber das scheint unzweifelhaft, dass die persischen 
Vorstellungen von hvarena auf Vorstellungen zurückweisen, wo 
man »die Kraft», von der Söderblom mit Recht spricht, als 
mit dem Lichte identisch ansah. Denn dies scheint doch der 
Schlüssel dieser chaldäischen Gedanken über das Licht zu sein, 
dass es »der Kraft», dem »mana» der primitiven Religionen, oder 
wie man es nennen will, nahekommt. 

Vom alten Chaldäa aus haben dann diese Gedanken mit 
den anderen Spekulationen der Astrologen den Westen erobert. 
Überall sind Spuren davon zu entdecken. Nicht einmal das 
Judentum hat sich frei davon halten können. Das Buch des 
Henoch ist das deutlichste Beispiel; aber auch die Engelser- 
scheinungen und z. B. die Erscheinung Jesu vor Paulus auf 
dem Wege nach Damascus sind unzweideutige Zeugnisse. — 
So ist wohl auch die von Söderblom beachtete Tatsache, dass 
diese Vorstellungen auch in den Islam Eingang gefunden haben, 
zu erklären.! 

Haben die Gedanken bis jetzt ihren primitiven Charakter 
bewahrt, so ist dies nicht ganz der Fall, wenn wir ihnen in der 
griechisch-römischen Welt begegnen, wenn wir auch schon im 
Osten Spuren derselben Tatsache — wahrscheinlich auf helle- 
nistischen Einfluss zurückgehend — haben entdecken können. 
Hier sind die vom Orient gekommenen Vorstellungen mit einer 
hohen, alten Kultur verschmolzen, und aus diesem Synkretismus 
ist die hellenistische Frömmigkeit hervorgegangen. Das Licht 
spielt in ihr eine grosse, ja eine stark hervortretende Rolle. 
Nicht selten hat es seine ursprüngliche, konkrete Bedeutung 
bewahrt — und zwar um so mehr, je mehr die Religion von 
orientalischen Spekulationen abhängig ist —; wir sehen ja nicht 
selten, dass das Licht die Menschen leuchtend macht, dass sie 
als wirkliche Lichtmenschen gedacht werden. 

Und doch, das für den Hellenismus Charakteristische ist 


* Wahrscheinlich sind sie also nicht durch den Einfluss Persiens zu den 
Arabern gebracht worden; derartige Gedanken sind auch, wie wir oben ge- 
sehen haben, im ganzen hellenistisch-römischen Kulturgebiet verbreitet. 
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nicht dieser Gedanke. Das ist vielmehr die Verschiebung, die 
dadurch zustande gekommen ist, dass das Licht in engste Ver- 
bindung mit der »Gnosis» und den mit ihr verwandten Be- 
griffen getreten ist. Zwar ist dies gewissermassen eine Ver- 
geistigung des ursprünglichen Gedankens, und doch muss dabei 
zur Vorsicht gemahnt werden: denn das Licht hat nicht damit 
seine konkrete Bedeutung eingebüsst. Es ist andauernd als die 
göttliche Kraft gedacht, als die göttliche Materie, der vergött- 
lichende Stoff, der in den Menschen eingegossen werden muss, 
damit er unsterblich, damit er Gott werde. 

So finden wir die allerverschiedensten Grade in der Ver- 
bindung dieser Gedanken. In der einen ist das Licht fast zu 
einem Symbol verblasst, in der anderen hat es seinen mehr 
urwüchsigen Charakter bewahrt. Dies ist besonders im Gnosti- 
zismus, der ja stark vom Orient her beeinflusst ist, der Fall. 
Hier begegnen uns dieselben Spekulationen über Licht und 
Finsternis, Lichtmenschen, die Seele als Licht u. s. w., die wir 
in reichlicher Fülle auch in den mandäischen und manichäischen 
Religionen, aber auch in Bundehesj, der späteren Erzeugnis des 
Parsismus,! wiederfinden können. Auch hier verrät sich nicht 
selten der babylonische Urgrund, der mit dem hellenistischen 
Dualismus zwischen Natur und Geist verschmolzen ist; z. B. in 
dem Bericht vom Kampfe des Lichtmenschen mit dem Teufel 
kann man ohne Schwierigkeit den Streit Marduks mit Tiamat 
wiedererkennen. Aber von allen diesen verwickelten Systemen 
will ich nicht reden; sie repräsentieren doch die äussersten Gren- 
zen des Hellenismus, wo er fast in den Orientalismus übergeht. 
Und vor allem, die religiösen Grundgedanken dieser Religionen 
sind doch kaum in irgend einer Weise anderer Art als die, 
die wir oben studiert haben; der Unterschied ist eigentlich nur 
der, dass alles hier noch mehr konkret, noch mehr »physisch», 
und vielleicht mythisch, vorgestellt wird. Und auf ihre Speku- 
lation haben wir keine Ursache näher einzugehen, da wir doch 
in dieser Untersuchung uns nur mit der populären hellenistischen 
Religiosität beschäftigen wollten. 

Sie sind diese Gedanken vom Licht ein typisches Beispiel 
für viele Züge, die für diese Frömmigkeit charakteristisch sind. 


ı Vgl. A. Gasquet, Essai sur le culte et les mysteres de Mithra, S. 60 f. 
K. Hum. Vet. Samf. i Uppsala. XVII: 1. 10 


146 GILLIS P:SON WETTER 


Schon dies, dass sie einen Einfluss orientalischer Frömmigkeit 
repräsentieren, ist für die Strömungen der Zeit eigenartig. Denn 
auf allen Gebieten und gewiss nicht am wenigsten auf dem der 
Religion scheint der Orient eine führende Rolle gespielt zu haben. 
Der antike Boden war allzu übersättigt an Kultur wie an Reli- 
gion; diese mehr urwüchsigen, barbarischen, aber auch die Ge- 
müter mehr anregenden Kulte mussten im Kampfe gegen die 
für die meisten Bewohner des römischen Reichs schon gestor- 
benen Götter den Sieg davontragen. Und so können wir fest- 
stellen, wie die eine Religion nach der anderen, der eine grosse 
Gedanke oder Kulturstrom nach dem anderen von Osten nach 
Westen gewandert sind. Unter ihnen auch der Gedanke des 
Lichtes! So ist es uns daher möglich gewesen, eben an diesem 
Gedanken ein, wie wir hoffen, ziemlich vollständiges Studium 
der hellenistischen Frömmigkeit, besonders wie sie in den brei- 
teren Massen geherrscht hat, anzustellen, wenn wir auch dabei 
nur von dieser einen Vorstellung ausgegangen sind. 


IV. 


Die oben gegebene Darstellung ist von einer einzigen aller- 
dings verbreiteten Idee in der hellenistischen Frömmigkeit aus- 
gegangen. Aber die Behauptung scheint nicht zu kühn zu sein, 
dass wir durch sie fast jeden mehr charakteristischen Zug der 
hellenistischen Religiosität haben belegen können, wenigstens in 
der mehr populären Form, die auch in den sog. Mysterienreligio- 
nen herrschend war. Oft haben wir, um die Gedanken, die sich 
hinter dem Worte »Licht» verborgen, richtig aufzufassen, auf 
andere Vorstellungen hinweisen müssen, zu Texten unsere Zu- 
flucht genommen, wo nicht das Wort selber vorkommt, wo aber 
die eine oder andere Seite dieser Frömmigkeit heller hervortritt. 
Aber dadurch hat auch unsere Untersuchung ein anderes Ziel 
erreicht ais das, nur ein gewisses Wort in seiner Geschichte zu 
verfolgen: sie hat sich dazu erweitert, eine Darstellung der 
Frömmigkeit der Kaiserzeit zu werden. Und das war auch 
eigentlich zu erwarten. Denn wenn man die Bedeutung eines, 
in der Religiosität bedeutsamen Wortes zu verfolgen sucht, dann 
müssen fast notwendig eine Reihe Vorstellungen, die irgend 
wie mit ihm in Verbindung treten, gleichfalls Beachtung bean- 
spruchen, und dadurch der ganze Charakter dieser Frömmig- 
keit deutlicher hervortreten. Daher wollen wir auch zum Schluss 
unsere mehr allgemeinen Beobachtungen ein wenig näher zusam- 
menfassen und beleuchten. 

Wir glauben oben gezeigt zu haben, dass die Lichtgedanken 
nicht von Anfang an in griechischer Frömmigkeit heimisch 
gewesen sind, sondern dass sie eigentlich der Zeit der Religions- 
mischung entstammen, die die ersten nachchristlichen Jahrhunderte 
im römischen Reiche repräsentieren. Diese Zeit war eigentlich 
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eine Zeit, wo die alte Religion ihre Kraft über die Gemüter 
verloren hatte. Die Sophisten und ihre Nachfolger der späteren 
Zeiten hatten es vermocht, die Religion in den Augen der Ge- 
bildeten verdächtig zu machen, und in jenen Jahrhunderten war 
dieses Misstrauen und diese Verachtung auch in die breiteren 
Massen gedrungen, wenigstens in die grosstädtische Bevölke- 
tung. Die umherwandernden »Missionare» der verschiedenen 
Philosophenschulen, besonders die Kyniker, haben diese negative 
»Aufklärung» verbreiten helfen; man übersah allzu leicht das 
Positive, was sie zu bieten hatten, aber ihr Spott über die 
Götter der populären Frömmigkeit und ihre »Umdeutungen » 
der Mythen haben gewiss einen tiefen Eindruck auf die Gemüter 
der Hörer gemacht, wodurch oft ihr alter Glaube nicht mehr 
festbleiben konnte. Ein Mann wie Lucian zeigt uns, was man 
sicher auf den Strassen und Märkten der antiken Städten zu 
hören bekommen konte. 

Über eine so durch den Skeptizismus wohlvorbereitete Zeit 
ist dann von Osten her ein gewaltiger Strom orientalischer 
Frömmigkeit hingeflutet. Der Anfang geschah mit der »Welt- 
anschauung», der »Wissenschaft». Die Astronomie und Astro- 
logie und alles, was mit ihnen in Verbindung stand, haben 
von diesen Zeiten an in der abendländischen Kultur Wurzeln 
gefasst, die sie noch nicht ganz aufgegeben haben. Vor allem 
anderen wurde der Gedanke an die sinapevn der die Gemüter 
beherrschende: Alles vollzieht sich nach unabänderlichen Ge- 
„setzen. Es sind die Sterne und ihr Verhältnis zu einander, die 
alles Geschehen in der Welt bestimmen. 

Aber neben diesen Gedanken ging ein anderer einher, der 
irreligiöseste von allen, der Gedanke an das blinde Schicksal, 
Fortuna, Töyn. Massenhaft sind die Statuen und Votiftafeln, 
die ihr gewidmet sind. Konnte man noch vor dem unveränder- 
lichen Verhängnis Ehrfurcht hegen, wo Fortuna herrscht, muss 
die Religion sterben. Das war die nur zu erwartende Folge 
einer derartigen negativen » Aufklärung». 

Wo aber die Religion tot ist, da lebt immer der Aberglaube 
auf. Wahre Religion tötet ihn, aber der Tod der Religion 
weckt ihn wieder zum Leben. Die allergrösste Skepsis herrschte 
in religiösen Dingen. Daneben machte sich jedoch auch der 
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Fatalismus geltend, von Anfang an eigentlich nur in den Schichten 
der Gebildeten, woher er aber allmählich auch in die Massen 
hinabdrang. Mit dem siegenden Sternenglauben hat er seinen 
Einzug aus dem Orient her in den Okzident gehalten und die 
ganze gebildete Welt erobert. So schreibt z. B. Plinius, dass 
der Glaube an die Astrologie, nach welchem das einmal Be- 
schlossene für alle Zukunft unabwendbar feststand, die Gottheit 
für immer zur Ruhe gesetzt habe. Und Sueton erzählt uns, dass 
Tiberius sich in Bezug auf die Götter und den Gottesdienst 
ziemlich gleichgültig verhielt, da er der Astrologie ganz ergeben 
und von der Überzeugung ganz durchdrungen war, alles geschehe 
nach Verhängnis. 

Gegen einen derartigen Hintergrund müssen wir das Sehnen 
und Hoffen der Zeit zu verstehen suchen. Kein Wunder, dass 
ihre heisseste Sehnsucht danach ging, von den Banden der 
einappevn oder avayan frei zu werden, dass Verzweiflung oder 
wenigstens Wehmut oft der Zeit ihr Gepräge aufdrückten. Zwar 
suchten die stoischen Philosophen diese aufrührerischen Gefühle 
in der Brust der Menschen zu ersticken: das Fatum ist ja Gott. 
Wenn ein Seneca, ein Epiktet oder Plutarch von Gott reden, 
dann scheint es oft nur ein anderer Name für dieses Verhängnis 
zu sein, vielleicht mit etwas zärterem Klang. Seneca sagt z.B.: 
Gott kann auch das Fatum genannt werden: nam cum fatum 
nihil aliud sit quam series implexa causarum, ille est prima 
omnium causa, ex qua ceter& pendent (de benef. IV: 7,2); als 
das Innere der Welt betrachtet heisst es Vorsehung oder Ver- 
hängnis. Nec natura est sine deo, nec deus sine natura, sed 
idem est utrumque; distat officio... naturam voca patrem for- 
tunam, omnia eiusdem dei nomina sunt varie utentis sua pote- 
state. Und so ist es die Aufgabe des Menschen, dem Fatum, 
dem Gott Folge zu leisten, sich nie gegen ihn zu empören. 
Du kannst nicht das Joch des Fatums von dir werfen und du 
darfst es nicht; es ist deine Pflicht, dich mit ihm abzufinden, 
ja du musst lernen, ihn mit Freude zu tragen. Mit oder gegen 
unseren Willen geschieht alles; für den Menschen gilt es, sich 
so zu stellen, dass es immer mit seinem Willen geschehe (vgl. 
Epiktet, Diss. 2,16, 46, 1,6, 37—40, 1,16, 15—ar, Seneca Ep. 107,1:, 
Bialr 95, en. an). 
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So scheinen denn diese Gedanken an die sinaysvr, die Ge- 
müter der Zeit beherrscht zu haben, die der Philosophen und 
Gebildeten zum mindesten ebenso sehr wie die der breiteren 
Massen, standen sie doch im engsten Einklang mit der Wis- 
senschaft der Zeit — wenigstens überall da, wo man noch 
etwas von Ernst und Gesetz im Geschehnis erblicken mochte 
und nicht die reinste Skepsis herrschte. Sie wurden zu einer 
wirklichen Last für alle tieferen Geister der Zeit und gaben’ ihr 
das pessimistische Gepräge, das wir so oft dort finden. 

Dieser. Pessimismus schimmert nicht selten auch da durch, 
wo manihn zu töten oder zu vergessen sucht. Die Philosophie, 
die jetzt für manche die Religion ersetzt hatte, zeigt das allzu 
deutlich in ihren verschiedenen Formen, und auch die Dichter, 
Satiriker und Komödienverfasser geben uns lebendige Züge da- 
von. Und das lichtlose, düstere Leben der Sklaven, die gesun- 
kene Moral der oberen Schichten, das ausschweifende und in 
ungeheurem Luxus verfliessende Leben der römischen Aristo- 
kratie, der Absolutismus der Kaiser, alles dies bildet einen bunt- 
farbigen, charakteristischen Hintergrund zu dem finsteren Geist, 
der sich uns oben geoffenbart hat, so dass die düsteren Züge 
nur noch um so kräftiger hervortreten. 

Aber war es fester Glaube, dass die Welt der Heimarmene 
unterlag, so zog man daraus auch andere, weitreichende Schlüsse 
über die Natur und Art dieser Welt, die im engsten Kontakt 
mit diesem kosmologisch-religiösen Pessimismus standen, die 
aber auch mit dem alten hellenischen Dualismus von Geist und 
Materie in Zusammenhang gebracht wurden, wenigstens wie er 
in den Mysterien und den daher ererbten Gedanken zum Aus- 
druck gekommen war. 

Alles, was der Erde angehörte, unterstand der Macht der 
Sterne, war niedrigerer Natur, war »irdisch»; was aber der himm- 
lischen Welt angehörte, war göttlich, frei vom Schicksal und 
Verhängnis. So zerfällt die Welt in zwei von einander ganz 
geschiedene Welten: die irdische Welt, die Materie, das Böse, 
der Sklave des Schicksals; die himmlische Welt, das Gute, das 
Licht u. s. w. Da es ja besonders die Sterne waren, die der 
himmlischen Welt angehörten, so ist es nicht erstaunlich, dass 
man, der Sitte des Ostens folgend, besonders oft als Ausdruck 
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für »himmlisch», »göttlich» das Licht verwendet; so wird gewis- 
sermassen der Gegensatz Licht — Finsternis der die Zeit be- 
herrschende. Gott wird sehr oft »unnahbares Licht» (arpöo:rov 
v@s) genannt; er ist das Licht, in dem keine Finsternis ist; er ist 
das Licht, aus dem alles andere entstanden ist, oder, wie es 
auch heisst, nicht Licht, aber die Ursache des Lichtes. So 
wird die himmlische Welt oft kurz Licht genannt. 

Mit diesem ja eigentlich kosmischen Dualismus wird jetzt 
der alte griechische: Geist und Materie identifiziert. Nous, 
Pneuma u. s. w. sind göttlich, sind Licht; alles Gute, alles 
Nützliche und Förderliche sind Licht, u. s. w. Zwar bleibt 
fortgesetzt der Gedanke ebenso konkret-physisch wie früher, 
aber dadurch bekommt er doch einen Zug ins Anthropologische, 
der für die Zeit charakteristisch ist (wie es z. B. in der Stoa 
zum Vorschein kommt). 

Wo dieser Zusammenfluss zwischen Osten und Westen vor 
sich gegangen ist, kann selbstverständlich nicht mit Gewissheit 
gesagt werden. Dass auch hier wie für die Verbreitung des 
Orientalismus im westlichen Reiche die Grosstädte, die Völker- 
wanderung des römischen Zeitalters, die durch die Militaire- 
lagern und den Handelsverkehr zustande gebracht wurden, eine 
grosse Rolle gespielt haben," können wir vermuthen. Besonders 
scheint die Tradition eine Stelle als Zentrum für diese Licht- 
theologie ausgezeichnet zu haben: Ägypten, und zwar Alex- 
andria. Rings um die Namen des Königs Nechepso und des 
Priesters Petosiris haben die Alten diese mystische Theologie 
der Lichtfrömmigkeit gern gruppiert. War auch Alexandria 
eine Stadt, die alle Voraussetzungen für eine derartige Rolle 
besass. Dort können wir auch die stärksten Spuren dieser 
Frömmigkeit lokalisieren, z. B. die hermetische Theologie, die 
Theologie des jüdischen Philosophen Philo, u. s. w. Aber alle 
Voraussetzungen waren doch dafür vorhanden, dass diese Ge- 
danken überall in die hellenistisch-römische Welt verbreitet 
werden sollten. Haben wir doch finden können, wie nahe sie 
sich den Grundgedanken dieser Frömmigkeit angeschmiegen 
haben. 


! Die grosse Bedeutung eben dieser Faktoren für die Verbreitung der 
orientalischen Kulten im Westen hat J. Toutain, Les cultes paiens, I und II, 
Paris 1905—ı11, deutlich dargelegt. 
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Nun meine man nicht, dass wir es hier mit philosophischen 
Spekulationen. zu tun haben, um die’ die Massen sich nicht 
gekümmert haben. Denn alle diese Gedanken sind den antiken 
Menschen ganz. zu Fleisch und Blut geworden. So ist es vor 
allem geworden, weil die Alten auf sie ihre ganze Anthropologie 
bauten. Und ihre Kosmologie und Anthropologie waren wiederum 
die Grundsteine, auf denen sie ihre Auffassung von Heil und 
Erlösung aufbauten. Mögen sich die Einen diese Dinge -ein 
wenig mehr philosophisch und gelehrt, die anderen mehr populär 
und verwirrt vorgestellt haben, so bilden sie doch die Grund- 
elemente, die jeder Hellenist für seine Frömmigkeit verwenden 
und mit denen er sich abfinden musste. 

So musste ein pessimistischer Zug für diese Zeit charak- 
teristisch werden. Denn wenn auch der Geist und das Gute 
ein Teil des Göttlichen waren, mit dem Leibe waren doch alle 
Menschen der bösen Materie unterworfen. Der Geist ist in 
einem Kerker gefangen, aus dem er frei werden muss. Aber 
auch wo man nicht so »philosophisch» über das Leben speku- 
lierte, kam dieser Pessimismus zu ebenso charakteristischem 
Ausdruck. Die Menschen sind alle als Erdenwesen den ei- 
sernen Gesetzen der Heimarmene unterworfen. Alle sind wir 
Sklaven dieser unheimlichen Macht, der niemand entrinnen 
kann. Und eine düstere Resignation, die eigentlich auch dort 
nicht selten durchbrach, wo man doch den Schein zu bewahren 
suchte, wie unter den Philosophen der stoischen oder epiku- 
räischen Schulen, ist die Stimmung, die immer mehr in dieser 
lebenskranken Zeit um sich zu greifen drohte. Aber hier wie 
immer zeigt sich die Reaktion, wenn sie auch nicht von der 
antiken Welt selbst hervorgebracht wırde, sondern vom barba- 
rischen Osten her die noch lebenskräftigen Teile des alten Welt- 
reichs überwältigte. 

So musste denn der Mensch sich danach sehnen, diesem 
harten Schicksal, dieser Sklaverei unter den unabänderlichen 
Gesetzen der Sterne zu entgehen; und doch musste diese Sehn- 
sucht wohl hoffnungslos sein. Denn alles, was geboren war, 
war damit diesen unbarmherzigen Mächten unterworfen, Sollte 
der Mensch frei davon werden können, so musste er ja seine 
ganze Natur verändern, er durfte nicht mehr Mensch sein, son- 
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dern musste Gott werden. Und wie wäre das möglich? Die 
Stoiker und viele mit ihnen haben sich resigniert unter das 
harte Schicksal aller Menschen gebeugt, ja oft gelernt, es mit 
Freude zu tragen. 

Aber nicht so die Religion! Der barbarische Orient, der 
diese pessimistische Weltanschauung dem Okzident gebracht 
hatte, scheint auch den suchenden und seufzenden Seelen eine 
Möglichkeit, ihrer frei zu werden, gebracht zu haben, die dort 
seit alter Zeit heimisch gewesen war, und die an Gedanken 
anknüpfte, die sich in jedem Volk mit primitiverer Religion finden, 
und die allem Anschein nach auch in der antiken Welt geherrscht 
haben und jetzt zuneuem Leben geweckt werden. Der Mensch 
soll sich des Göttlichen, der göttlichen Kraft bemächtigen, er 
soll sich damit »erfüllen», um schliesslich dadurch ganz gotter- 
füllt zu werden, seiner Natur nach jetzt nicht mehr Mensch, 
sondern Gott. 

Das Problem, das daher die hellenistische Frömmigkeit be- 
herrschen muss, ist dies: wie soll der Mensch den Banden der 
Heimarmene entrinnen und die göttliche Welt erlangen, wie des 
Göttlichen teilhaftig werden? wie soll er Gott werden können? 
Seiner Natur nach gehört er der Materie an, der Welt, dem Bösen. 
Er ist unter den Banden des Schicksals befangen. Frei zu werden 
muss sein heissester Wunsch sein. — Oder er ist eine Misch- 
natur: göttlich und irdisch zugleich; den Leib hat er von der 
Erde her, die Seele ist ein Funke des göttlichen Lichtes, im 
Leibe wie in einem Kerker gefangen. Dieses Kerkers frei zu 
werden, das ist hier der Ruf der Seele.! 


ı Nathan Söderblom, Die Heilandsgestalten der Antike und der Heiland 
des Evangeliums, Deutsch-Evangelisch 1914, S. 456, hat gegen die grosse 
Verbreitung der Mysterienreligionen die oben zitierte Untersuchung von 
Toutain angeführt: »Freilich werden die orientalischen Kulte nie so eingrei- 
fend im Volksleben und so heimisch, wie man es neuerdings öfters gemeint 
und geschildert hat. Mithra blieb immer in der Hauptsache auf die Legionäre 
und die kaiserlichen Beamten beschränkt. Auch die ägyptischen und syrischen 
Gottheiten drangen nie in das Bürgertum der Städte und die Bevölkerung 
des Landes ein.» Aber er hat dabei nicht beachtet, dass Toutain nur für die 
lateinischen Provinzen noch die Resultate veröffentlicht hat. Dass die 
Urbewohner in Afrika, Spanien, Gallien u. s. w. die Mysterien mehr allgemein 
aufgenommen hatten, hat wohl keiner geglaubt. Aber Toutain’s Unter- 
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In diesen Variationen finden sich die Gedanken der Hel- 
lenisten von Wesen und Natur des Menschen. Die erstere ist 
die mehr populäre, die allgemeiner verbreitete, wo man sozu- 
sagen nicht über die Sache reflektiert. Die zweite ist die mehr 
spekulative, die sich immer da einstellt, wo man »philosophisch» 
verfahren will. Sie steht auch besser in Einklang mit dem 
alten hellenischen Dualismus von Geist und Materie und nimmt 
auf diese Weise die Gedanken der griechischen Philosophen 
wieder auf. Im Grunde sind es jedoch nur zwei Variationen 
desselben Grundgedankens, und nie finden wir eigentlich, dass 
man bewusst zwischen ihnen scheidet; nicht selten gehen sie 
auch in einander über. 

Diese letztere Form muss sich jedoch eine besondere Auf- 
gabe auferlegen, nämlich die Erklärung davon, wie es möglich 
ist, dass in einem Wesen zwei ganz verschiedene Elemente sich 
vereinigen, wie in den sterblichen Leib des Menschen sich etwas 
vom Göttlichen hat verirren können. Hier gibt es die ver- 
wickeltsten und eigentümlichsten Erklärungsversuche, wobei 
uralte Mythen und Märchen verwendet werden, um darzustellen, 
wie es dazu kommen konnte, dass ein wenig von dem Licht in 


suchungen zeigen doch, wie stark sie unter allen Gebildeten verbreitet ge- 
wesen sind, auch unter einer grossen Reihe von Personen, die zur Mittelklasse 
zu rechnen sind und vom Osten her zu diesen Provinzen eingewandert waren. 
Darf man also aus diesen Untersuchungen für die Verbreitung der Mysterien 
in den ostlichen Teilen des Reiches einige Schlüsse ziehen, so wäre es die 
entgegengesetzten: sie zeugen für ihre ungeheure Rolle eben unter den 
Kleinleuten. Dazu kommt, dass wir immer damit rechnen müssen, dass viele 
der Sklaven und der untersten Schichten wohl oft nicht in der Lage waren, 
epigraphische Dokumente aufzurichten, wenigstens nicht so leicht wie die 
wohlbegüterten Menschen der höheren Schichten. 

Aber vielleicht kann auch ein anderer Gesichtspunkt erwähnt werden. 
Lag es nicht im Wesen der Mysterienfrönimigkeit beschlossen, dass sie sich 
nicht in Votiftafeln und Statuen so oft ihren Ausdruck suchte? wenigstens 
lag es wohl nicht ihr so nahe wie der sonstigen antiken Frömmigkeit, die 
sich noch um die alten Götter schloss. Es ist charakteristisch, dass fast nie 
die Magistraten oder ähnl. den Mysteriengöttern Widmungen getan haben; 
dadurch kommt ja der individuelle Charakter zum Vorschein. Und ist die 
oben gegebene Darstellung dieser Frömmigkeit richtig, dann hat sie ja ein 
stark individuell-psychologisches Gepräge, das sich doch nicht so notwendig 
in Votiftafeln oder Einschriften den Ausdruck suchen musste. 
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der Finsternis gefangen wurde. Hier treten alle jene Spekula- 
tionen von Demiurgen, Urmenschen auf, und alle jene Gestalten 
und »Emanationen», die besonders in den gnostischen Systemen 
so üppig wuchern. Alles dies gehört aber mehr der Spekula- 
tion als der Religion zu, wenn auch diese ganze Kosmologie 
eigentlich von der Soteriologie her und um ihretwillen gebildet 
worden ist. 

Denn die Religion wurzelt in der Gegenwart, in den Be- 
dürfnissen und in der Sehnsucht des Lebens, wie es nun einmal 
gegeben ist. Und dann muss die alles andere beherrschende 
Frage die werden, die wir schon oben stellten: wie kann der 
Mensch der Banden des Schicksals frei werden, des Göttlichen 
teilhaftig, Gott werden? Wie kann sich die gefangene Seele 
frei machen? wie sie frei werden? 

Die erste Antwort der hellenistischen Frömmigkeit ist eine 
negative: der Mensch kann es nicht selber tun. Aus diesen 
Worten redet ein Gemüt, das der griechischen Religiosität sehr 
fremd war, deren Grundüberzeugung doch bleibt, dass der Mensch 
sein Leben und sein Geschick fest in der eigenen Hand hält 
und trägt, das aber seit Jahrhunderten für orientalische Reli- 
giosität charakteristisch gewesen ist: Der Mensch ist nur der 
ohnmächtige Sklave der Gottheit. 

Aber kann der Mensch sich nicht selber die Errettung ver- 
schaffen, so muss es denn Gott tun oder wenigstens ein Organ 
Gottes, ein Mittler, der uns die Gabe der Gottheit vermitteln 
könnte. Und so wird diese Mittlergestalt einer der bezeichnend- 
sten Züge für die antike Frömmigkeit. Die verschiedensten For- 
men hat dieser Gedanke angenommen, je nach Bildung und 
geistiger Höhe des Gläubigen. Logos bei Philo, der hermetische 
Nous, der Hermes der hermetischen Gemeinden, der gottgeweihte 
Prophet oder Vater der Mysteriengemeinden repräsentieren nur 
verschiedene Stufen derselben Vorstellung: sie sind alle Ver- 
mittler der göttlichen, vergöttlichenden Gaben an die Menschen, 
die ohne sie, ihrer »irdischen» Natur gemäss, nie das Göttliche 
hätten erreichen können. Der Philosoph kann hier sein Genüge 
finden, aber auch der gemeine Gläubige. Die Schale wechselt 
daher sehr, aber der Kern bleibt. 
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Und was ist nun die Aufgabe dieser Mittler? Es ist einfach 
die, die göttlichen Kräfte zu vermitteln! Sie müssen die gött- 
liche Kraft in den Menschen »eingiessen», »den göttlichen Samen 
in ihn einpflanzen», ihn mit den Energien Gottes »füllen». 
Ödvalııc, Evepysıa, myedid, yipıc, Söfa, und wie sie alle heissen, 
kommen alle in dieser Bedeutung von göttlicher Kraft, Substanz 
vor. Wir dürfen dies nicht spiritualisieren. Es ist alles physisch- 
konkret gedacht. Sie sind ein Ausfluss (aröppota) Gottes. Es 
wird, wie wir oben gesehen haben, ausdrücklich verneint, dass 
wir uns dies etwa nicht materiell vorzustellen hätten; wir hören 
ja fast überall, dass es dem Licht gleichgesetzt wird oder als 
Licht, die göttliche Materie, gedacht wird. Und der ganze 
kosmologische und anthropologische Hintergrund zu diesen Ge- 
danken fordert ja unabweislich, dass die Konkretion der Vor- 
stellungen beibehalten wird, wenigstens in aller populären Fröm- 
migkeit. Aber auch in der mehr philosophischen Spekulation, 
wo doch eine gewisse Spiritualisierung eingetreten zu sein scheint, 
treten immerfort Züge zutage, die uns zeigen, dass doch im 
Grunde auch hier ebenso physisch-konkret gedacht wird. 

Von diesem »göttlichen Stoff» — wenn dieser Ausdruck 
statthaft ist — wünscht der Mensch so viel wie möglich zu er- 
halten, davon »voll» zu werden. Schon diese quantitative Be- 
trachtungsweise zeugt ja für die konkrete Auffassung der Re- 
ligion. Daher geht auch der antike Mensch von einem Myste- 
rium zum andern; er findet dies ganz natürlich; er unterzieht 
sich der einen Weihe nach der anderen; und wenn nichts an- 
deres hilft, geht er zum Zauberer der vertriebenen Götter, um 
vielleicht dort Hilfe zu finden. Denn die Wirkung des im 
Menschen eingepflanzten Göttlichen wird auch auf dem Gebiete 
des Leibes wahrnehmbar: der Mensch wird der Krankheiten 
ledig, es gelingt ihm alles, er wird stark und »hart» u. s, w. 
Dass wir bisweilen von Öüyvap.sıc, Svepyetar, YApıres, ja Engeln 
und Dämonen hören, bedeutet im Grunde doch nichts; ein der- 
artiges Wechseln einer mehr unpersönlichen Betrachtungsweise 
mit einer persönlicheren ist gerade für volkliche Frömmigkeit 
typisch. 

Besonders wer mehr als die gewöhnlichen dieser göttlichen 
Kraft voll war, musste dies allen unzweideutig dartun können. 
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Der allgemeinste Zug war das Prophezeien. »Prophet» ist auch 
ein gewöhnlicher Name für die Gottgeweihten, für die #etor 
Avdpwroı. In der Prophetie ist es Gott, die göttliche Kraft im 
Menschen, die da redet, nicht er selber; er ist nur Gottes Werk- 
zeug (öpyavov, vgl. z. B. Jambl., de myst. liber 3,11). Aber nicht 
selten hören wir auch von anderen Wundern, die die Heiligkeit 
dieser Männer beglaubigen, und die da zeigen, dass sie Gottes- 
söhne (Sohn Gottes ist eine gewöhnliche Bezeichnung für den 
Velos Avdpwros) und nicht Goeten oder Zauberer sind. 

Wer so des Göttlichen teilhaftig geworden ist, ist Gott, ist 
Yetos. Die göttliche Kraft nimmt von seinem ganzen Wesen 
Beschlag, durchdringt es allmählich und vergöttlicht es. So 
wird der Mensch mit der göttlichen Natur ausgerüstet, er wird 
selber zum Licht, zu der Materie, aus der die göttliche Welt, 
wie wir oben sahen, gebildet ist. Damit wird er Gott, wird er 
von den Banden der Sinnlichkeit, der einapı.£vn, erlöst, alles 
Irdischen enthoben; er wird erlöst. Wer nun zu den Myste- 
rien geht, erhält dabei von diesem göttlichen Fluidum, oder 
sein Besitz davon wird hier vermehrt. Es wird in ihn ein gött- 
licher Same eingepflanzt, der sein wahres Ich bildet; zwar ist 
der Leib noch seine Hülle, aber der Geist hat eigentlich nichts 
mehr mit ihm zu tun; der Leib kann sündigen und sich be- 
flecken, den Geist betrifft es nicht. Wir hören, dass der Mensch 
bis zur Taufe den Gesetzen des Schicksals unterworfen ist, nach‘ 
derselben stimmen nicht mehr die Sternenzeichen. 

Und wie ist diese gewaltige Umwandlung geschehen? Weil 
der Mensch Gott geworden ist, vergottet ist, und zwar durch 
das in den Weihen geschehene Eingiessen göttlicher Kraft. 
Die oben zitierten Vorstellungen zeugen davon, wie hand- 
greiflich real man sich diese Veränderung dachte. Alles dies 
wird in ganz naturhafter, völlig mechanischer Weise vorgestellt, 
wie es später bisweilen bei den Sakramenten der katholischen 
Kirche, ihren ‘Gnaden’-mitteln’ geschah. Und war nun das 
Licht als die göttliche Substanz gedacht, dann kann es uns 
nicht wunder nehmen, zu hören, dass der Errettete Licht be- 
kommen hat, dass er Licht angezogen hat, dass er die Hilfe 
des Lichtes braucht, um das Göttliche sehen zu können, dass 
er durch das Licht vergottet worden ist, u.s. w. 
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Alles dies wird ihm in den Weihen zuteil. Kein Wunder, 
dass die Mysterien auf die Frömmigkeit der Zeit eine so un- 
geheure Wirkung ausgeübt haben. Haben sie doch in voll- 
ständigster Weise aller Bedürfnisse und Sehnsüchte sich ange- 
nommen und Antwort auf die Fragen der unruhigen Gemüter 
zu erteilen versucht. Aber dann verstehen wir auch, welch’ 
ungeheure Bedeutung der Vermittler dieser göttlichen Gaben, 
der Yetos Avdpwros und der Mysterienvater, oder wie nun die 
Namen lauten, in dieser Frömmigkeit spielen musste. Nicht 
selten scheinen die Weihen seibst hinter seiner eigenen Person 
zurückgetreten zu sein; besonders ist dies bei dem grösseren 
»Propheten», dem »Sohne Gottes» der Fall, den wir hier und 
da feststellen können. Kein Wunder, dass er mit göttlicher 
Ehrfurcht betrachtet wurde. Er war der eigentliche »Gott» der 
hellenistischen Frömmigkeit. Er war es, der die Seinen von der 
Macht der Sterne erlöste und zu dem ewigen Lichte, dem Orte 
der Seligen, verhelfen wollte; seine Feinde aber wird er ins 
ewige Feuer werfen, alle, die seine göttliche Sendung bezweifeln 
und seine Gottessohnschaft verhöhnen. Er fordert »Glauben»; 
die Ungläubigen stösst er zurück. Er tut Wunder und Zeichen, 
um seine Sendung von oben zu legitimieren, u. s. w. 

Um ihn her hat sicher nicht selten das religiöse Leben der 
kleinen Mysteriengemeinden gekreist. Sicher hat es unter ihnen 
viele gegeben, die von ihrem Apostolat ernst überzeugt gewesen 
sind, und die in wahrem und aufrichtigem religiösem Gefühl diesen 
ihren Priesterdienst verrichtet haben.. Leider sind nicht viele 
Züge von diesen Gottessöhnen uns überliefert. Aber so viel 
ist doch auf uns gekommen, dass wir sehen können, dass sie 
stark verbreitet gewesen sind, und dass Gläuhige in Schaaren 
sich um sie gesammelt haben. So etwas wäre nicht möglich, 
wenn sie alle Gaukler gewesen wären. Auch steht ja das Bild, 
das wir von ihnen gezeichnet haben, durchaus in Harmonie mit 
dem, was die ganze hellenistische Frömmigkeit erwarten lässt. 

Dass eine Reihe von Gauklern und Zauberern versucht hat, 
diese Rolle zu spielen, ist auch eine Tatsache, die für ihre Be- 
deutung unter den Massen spricht. Wäre nicht der Gottmensch 
eine dieser Frömmigkeit liebe und bekannte Gestalt, nie hätten 
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wohl die Zauberer sie angenommen, um die Massen an sich 
zuszieben. 

Als Vermittler der göttlichen Gnade, als $elor und »Pro- 
pheten», haben sie sich angesehen, und sind sie von ihren 
Gläubigen angesehen worden. Dieser »Prophet» ist eigentlich 
der einzige »Gott» dieser Frömmigkeit. Kein Wunder, dass ein 
Jude wie Celsus, der uns bezeugt, dass Jesus von Nazareth in 
mancher Hinsicht von Christen in diese Reihe hineingestellt 
wird, die Christen für Gotteslästerer hält. &v yap mov ra odpa- 
vip StaAdyw TIDE nov Abyovaı tolsde tols hipaaıy" »ei taydpörepös 
&orı Yeod viöc, xal xbptos adrod Lorıy 6 viöc tod Avdpmmon (Kal 
tie Adkos xuptebas: tod xparodvros Weod;) (vgl. die Kritik des Ire- 
näus von Marcus (I: 13,4): zpognreberv ody do Mäpxon tod .äyov 
Eyyiverar tois Avdpamaıg... TO ip Rekedov TOD Xekevonevon eilöv 
Te rat xopıorepov... Zoraı 6 neredwvy meilwv re xal Xopt@repog TOD 
rpowmtnod nvebharos, Avdpwmos Wv, Omep Aöbvarov). mag moAkot 
mepl cd mwp£op, nal oddels eig rd ppeap; dt Ti Tosadrmv Avbwv 
Gdbv Aroknog el; Aavdavsı oe’ mäpestı yip por DApooS Rat dyaıpa 
... coy vidy Tod Aydpwmon, dv Amogativonarv Loyppötepov nal RbpLov 
»rod Apmrodvros Heod», Ipmaxedwar pövov. (Or. c. Cels. VII: 15). 
Die Absicht dieser Worte kann nicht zweifelhaft sein. Die 
Gläubigen, die Celsus hier im Auge hat, verehren offenbar 
eigentlich nur diesen »Menschensohn», er ist ihnen stärker als 
Gott, er ist der Einzige, von dem sie unmittelbar interressiert 
sind. Aber der Zusammenhang, besonders die wörtlich zitierten 
Worte, zeugen dafür, dass wir wahrscheinlich mit einem auch 
auf alle Gläubigen gehenden Wort zu tun haben: vies kann 
sich kaum anders als auf jeden Gläubigen, jeden Vollendeten 
(vgl. Ir. I: 21,5) beziehen, wenn auch hier die Worte auf Jesus 
angewandt werden. Aber wenn Celsus ein solches Wort be- 
nutzt, um Jesus als »Gott» und »Menschensohn» zeigen zu kön- 
nen, zeugt dies wohl dafür, dass er von Christen in diese Reihe 
hineingestellt wird (vgl. Or. c. Cels. ff.). Die These von Bousset, 
dass aus dem Kyrioskult der Glaube an die Gottheit Jesu er- 
wuchs, scheint daher hier umzukehren zu sein: aus dem Glauben 
an die »Gottheit» Jesu entstand der Kultus des »Sohnes Got- 
tes», wie wir es für so manche andere antike Gestalten fest- 
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Sonst redete man eigentlich nur von Göttlichem, von veisg, 
nicht aber von Gott; es weilt über dieser Frömmigkeit ein unper- 
sönlicher Charakter; es ist eigentlich nicht Gott, der gesucht wird, 
sondern das Göttliche. In dieser Hinsicht ist die hellenistische 
Religiosität primitiver Art. Wie die Entstehung dieser an pri- 
mitive Gedanken oft stark erinnernden Formeln zu erklären ist, 
kann nicht leicht gesagt werden; wahrscheinlich haben mehrere 
Faktoren zusammengewirkt. Wenn die offizielle Religion im 
Sterben liegt, dann erwachen stets die primitiven Vorstellungen. 
Meinungen und Riten, die sich sonst nicht aus der Finsternis 
oder den Winkeln hervorwagen, meinen dann ihr Haupt empor- 
heben zu können. So ist auch die hellenistische Zeit eine 
Blütezeit der Zauberei und Beschwörungskunst. Vielleicht hat 
die oben erwähnte primitive Art der Religiosität der Zeit etwas 
‚damit zu tun. 

Aber wenn auch dies die eine Folge des Absterbens der 
alten Religion war, so gab es doch eine andere, die religiöse 
Reaktion gegen die »Aufklärung. Da nunmehr die alten 
Götter zu sehr ins Irdische herniedergezogen, zu sehr Menschen 
geworden waren, um ihren »göttlichen» Charakter noch be- 
wahren zu können, verliess sie der religiöse Glaube, um an 
andere Grössen sich zu wenden, die ihre religiöse, d. h. para- 
doxe, nicht-»natürliche» Eigenart nicht verleugneten. Hinter den 
alten Göttern kannte man etwas, was dem Erdengeschehen 
die (sesetze vorschrieb; dieser Gedanke war eine Erbschaft 
vom Osten; die Vorstellung von Heimarmene wurde zu einem 
religiösen Gedanken, wie wir schon oben betont haben. 

Aber noch in einer anderen Weise gab man den alten 
Glauben auf. Man könnte nicht mehr an die Götter glauben, 
aber die religiöse Sehnsucht suchte sich doch, wie es immer in 
derartigen Zeiten geschieht, einen Gegenstand, von dem sie die 
religiöse Behauptung wagen könnte, dass er nicht von dieser 
Welt sei, dass er etwas nichtirdisches, etwas »Göttliches» sei, 
und das nicht sterblichen Menschen glich sondern als das Wich- 
tigste, das Herrschende in dem irdischen Leben gelten konnte, 
etwas Unbestimmtes, eine Kraft, ein Fluidum, dessen Haupt- 
merkmal war, dass es »göttlich» war. In der Mystik meinte 
man es handgreiflich erleben zu können, in den heiligen Weihen 
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und Akten der Mysterien. Dies näher zu bestimmen, dazu 
machte man die verschiedensten Anstrengungen, und wir haben 
ja oben eine Reihe von Versuchen dazu gesehen — einer der 
deutlichsten war es wohl, wenn man es als »Licht» darstellte —, 
wie wir auch betonen können, dass eben diese Versuche den 
religiösen Charakter dieses Göttlichen zu ertöten drohen. 
Aber immer wieder treten die eigentlich nur negativen Bestim- 
mungen hervor, die dann die Ohnmacht der mehr positiven 
Formeln bezeugen. 

Diese positiven Formeln sind wahrscheinlich stark durch 
eine andere Frömmigkeit als die griechisch-römische beeinflusst. 
Im Orient, wo sich ja noch in unseren Tagen die alte Religio- 
sität fast unverändert erhalten hat, und wo man es wagt, auf 
Grund von Beobachtungen an den Bewohnern dieser Länder im 
19. Jahrhundert über ursemitische Religion zu schreiben, hat 
ein intensives religiöses Leben eben in den Jahrhunderten vor 
dem Anfang unserer Zeitrechnung geblüht, und als die grie- 
chische Religion im Absterben begriffen war, hat jene das 
lebensmüde Volk erorbert. Mit der »Wissenschaft» der Zeit 
sind die orientalischen religiösen Gedanken mitgegangen; sind 
doch in dieser Zeit Religion und Wissenschaft eigentlich un- 
trennbar von einander. In diesen Gegenden hat diese Religiosität 
geblüht auch vor der Zeit, da wir sie im Römerreich finden. 
Besonders deutlich ist dies, was die astrologisch-astronomischen 
Gedanken und was damit im Zusammenhang steht betrifft; 
aber auch im Ganzen scheint diese konkrete Frömmigkeit dort 
heimisch gewesen zu sein. — 

Und doch ist es fast selbstverständlich, dass der Charakter 
der orientalischen Frömmigkeit verändert werden musste, als 
sie abendländischen Boden betrat. Zwar liegt sie oft roh und 
unziwilisiert in ihrer barbarischen Gestalt vor uns, aber dies 
scheint nur in den untersten Schichten die Regel gewesen zu 
sein. Sonst hat das Griechentum nicht selten ihr Gepräge 
wenigstens zum Teil verändert. Auf einen solchen Punkt haben 
wir schon oben hingewiesen: die Identifizierung des Gegensatzes 
zwischen Licht und Finsternis mit dem alten griechischen 
zwischen Geist und Materie. Wir hören jetzt von »unsicht- 
barem Licht», »unkörperlichem Licht», »vernünftigem Licht» 
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u. s. w. Überhaupt scheint dieser ausgesprochene Dualismus 
erst nach der Berührung mit Griechenland aufgekommen zu 
sein. 

Vielleicht am deutlichsten zeigt sich die Vermengung zwi- 
schen Orientalischem und Griechischem in einer Vorstellung, 
die geradezu typisch für die griechischen Mysterien geworden 
ist, der Gnosis. Wir wissen ja, dass dieser Terminus zur 
Bezeichnung eines grossen Zweiges der Mysterienreligionen (des 
Gnostizismus’), geworden ist, und wer einigermassen mit der 
religiösen Literatur der Zeit vertraut ist, weiss, welch’ beherr- 
schende Faktor er für die ganze Frömmigkeit darstellt. An 
ihm kann man die ganze Skala der Vermengung der beiden 
Strömungen studieren. 

Was ist nun Gnosis? Es bedeutet ja Erkennen, Kenntnis. 
Also dürfte es Philosophie oder wenigstens Religionsphilosophie 
sein. Aber wer Gnosis so zu verstehen versucht, wird fast 
überall erfahren müssen, dass er mit dieser Bedeutung nicht 
auskommt. Zwar scheint es bisweilen, als ob es in diesem Sinne 
verwendet wäre: der Mensch muss »wissen», dass er aus Licht 
und Leben zusammengesetzt ist u. Ä.; oder der Myste muss die 
heiligen Formeln, die heiligen Namen der Götter »kennen». 
Und doch wird nie das Gewicht darauf gelegt. Der Inhalt 
der Gnosis scheint fast bedeutungslos zu sein; nicht was man 
»kennt», sondern dass man »kennt», oder richtiger: dass man 
»gekannt wird», ist das Wichtige. Verhältnismässig selten hört 
man etwas vom Inhalt der Gnosis, sehr oft von Gnosis in einer 
Art absolutem Sinne. 

Dazu kommt noch eine andere Beobachtung, die mit unserer 
Untersuchung hier eng zusammenhängt: Gnosis wird fast immer 
als Licht gedacht. Keine Zusammenstellung ist häufiger als 
diese: das Licht der Erkenntnis. Aber sind unsere obigen Re- 
sultate richtig, so muss diese Feststellung auf die Bedeutung 
des Wortes einen entscheidenden Einfluss üben: Gnosis ist 
Licht, ist göttlicher Stoff, ein Ausfluss der Gottheit. Sie wird 
also ganz stofflich, physisch konkret gedacht. Sie erfüllt den 
Menschen; der Mensch ist ihrer »voll»; er weilt in Gnosis; er 
will in der Gnosis erhalten bleiben; aber vor allem, er will die 
Gnosis in sich haben, damit erfüllt sein. Jetzt sehen wir deut- 
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lich, dass der alte griechische Sinn vollständig verschoben 
worden ist. Diese Gnosis ist in engste Verbindung mit den 
leitenden Gedanken der orientalischen (oder primitiven) Fröm- 
migkeit gebracht worden; die beiden sind zu Einem verschmolzen. 
Und der Gnosis werden daher jetzt alle die Epithete und Wir- 
kungen zugeschrieben, die man hier dem Göttlichen, dem Licht 
zuerteilt hatte. 

Diese Verschmelzung der zwei verschiedenen Ideenkreise 
brachte bis zu einem gewissen Grade eine Veränderung beider 
mit sich, die am kürzesten so ausgedrückt werden könnte: der 
orientalische Gedankenkreis wurde, wenigstens zum Teil, »spiri- 
tualisiert», der griechische »verstofflicht», konkretisiert. Dass 
der erstere jedoch die Oberhand gewinnen musste, liegt inı Geist 
der ganzen Zeit. So werden jetzt die alten griechischen Ideale 
in diesem neuen Gedankreise heimisch: Weisheit (sopia), Wahr- 
heit (&AMdera), Vernunft (Aöyos und vads) Geist (myeög.o.), und 
wie sie nun alle heissen, schliessen sich vollständig der Gnosis 
an und werden alle »Licht», alle etwas Yeloc, wie wir ja oben 
gesehen haben. Sie geben auch dadurch einer mehr philoso- 
phischen, spekulativen Frömmigkeit Raum, wie wir sie nicht 
selten z. B. in den hermetischen Schriften belegen können. 
Blicken wir aber tiefer, so werden wir nicht selten feststellen kön- 
nen, dass die konkrete Betrachtungsweise hier in der spekula- 
tiven Frömmigkeit ebenso reich blüht wie in der volklichen. 
Liegt sie doch der ganzen Psychologie der Zeit im Blut, und 
steht sie doch im engsten Zusammenhang mit der Weltan- 
schauung des hellenistischen Zeitalters sit venja verbo. — 

Aber noch eine andere Folge hat diese Verschmelzung der 
orientalischen Gedanken mit den griechischen gehabt, die nicht 
eigentlich Spekulation genannt werden kann. Durch die »Ver- 
stofflichung» der griechischen Vorstellungen sind in sie die 
mystisch-religiösen Gedanken, die doch den Kern der orien- 
talischen Vorstellungen ausmachten, übergeführt. Die mehr 
groben, sinnlichen Ausdrücke, die diese Mystik unter den Faki- 
rern oder Propheten des Ostens angenommen hat, verschwinden 
hier oft, und werden durch eine spiritualisierte, verfeinerte und 
verinnerlichte Mystik ersetzt. Das Prophezeien ist nicht mehr 
so oft nur ein »verrücktes Zeug reden», sondern ein gotteinge- 
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gebenes, gottinspiriertes Reden, mit einem Worte »Offenbarung». 
Wie die äusseren Wirkungen der göttlichen Kräfte einem jeden 
z.B. durch das Prophezeien offenbar wurden, so kann der Mensch 
jetzt oft selber dies Göttliche in sich deutlich genug fühlen: in 
der Mystik. Hier vereinigen sich also die psychologischen Er- 
fahrungen der Frommen mit der »Dogmatik» der Mysterien, 
mit der »Wissenschaft» der Zeit. Die Gnosis ist unmittelbares 
Erleben und Erfahren, ist eine Gnadengabe Gottes, sie erleuchtet 
den Menschen und ändert zugleich seine Substanz (Reitzenstein). 
Sie ist »Offenbarung» Gottes, das direkte Überströmen der gött- 
lichen Kräfte von Gott zum Menschen. Dass sie oft »Kennt- 
nisse» mit sich bringt, Kenntnisse geheimen Wissens oder hei- 
liger Formeln und ähnliches, verändert nicht ihr Wesen: es 
wird nicht darauf das Gewicht gelegt, sondern auf die unmittel- 
bare Verbindung des Menschen mit dem Göttlichen. 

So verstehen wir auch leicht, warum so oft die Gnosis, die 
Weisheit u. s. w. alle in mystischem Sinne dastehen. In der 
Mystik wird dies Überführen göttlichen Stoffes in den Menschen 
lebendig empfunden. In der Mystik erhebt sich der Mensch 
oder besser wird er erhoben über die Widerwärtigkeiten des 
Alltagslebens, das finstere Los der Sklaven (der Majorität der 
Mysterienadepten) wird in ihr vergessen, und der Mensch er- 
lebt seine Freiheit. Dies bildet den Schlüssel zur Religiosität 
jener Zeit. Haben wir einmal verstanden, was yv@ots, was Tvsöp.o, 
was rlotis, Yäpts, vodg u. Ss. w. diesen Menschen bedeuteten —, 
dann haben wir auch das verstanden, was für diese Frömmig- 
keit charakteristisch war. In den Mysterien sind nun die oben 
dargelegte »physische» und die hier entwickelte »mystische» Be- 
trachtungsweise aufs engste verknüpft worden, und in eins ver- 
schmolzen. Das Göttliche ist eben die »Erkenntnis», der »Geist», 
die »Gnade» u. s. w.; sie sind als Kräfte oder Mächte gedacht, 
die das Innere des Menschen erfüllen, die ihn aber auch damit 
umschaffen, vergöttlichen; und diese Kräfte oder Mächte sind 
ein Ausfluss, ein Teil der Gottheit, die jetzt nicht mehr per- 
sönlich-lebendig gedacht, sondern als Substanz o. dgl. vorge- 
stellt wird. 

Noch leben denn die alten Gedanken vom »Lichtwerden», 
»Gottwerden» der Menschen fort, wenn auch jetzt die Gnosis, 
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die Mystik als das erleuchtende Prinzip, »das Licht», gedacht 
wird. Darum dürfen wir uns aber nicht den Vorgang psycho- 
logischer denken. Alles wird fortgesetzt ebenso äusserlich- 
mechanisch vorgestellt. Aber jetzt wird es doch erlebt, von 
den Adepten selber unzweideutig empfunden, wenn sie in der 
mystischen Schau die Erde verlassen und zum Himmel empor- 
steigen, oder wenn sie in der mystischen Entzückung empfinden, 
wie sie von: göttlichen Kräften erfüllt werden. Und die auch 
äusserlich wahrnehmbaren Erscheinungen, wie Photismen, Pro- 
phezeiungen, Ekstase u. dgl., die in diesen religiös so heftig 
erregten Zeiten nicht selten vorgekommen zu sein scheinen, 
haben sicherlich eine nicht zu unterschätzende Bedeutung für 
den Glauben an die Vergöttlichung, Erleuchtung der Frommen 
gehabt. 

So kehrt hier der eine nach dem anderen von den Zügen, 
denen wir überall in ähnlicher Frömmigkeit begegnen, wieder. 
Wir hörten oben von einer mehr spekulativen Form, wo es 
hiess, dass im Menschen etwas vom göttlichen Licht verborgen 
läge. Das ist auch ein typischer Zug. In jedem Menschen, so 
sagt stets der Mystiker, liegt etwas von Gott, vom Unendlichen. 
Und zwar wird dies noch weiter dadurch motiviert, dass es uns 
sonst nicht möglich wäre, Gott zu erfassen, das Göttliche zu 
ergreifen. Denn das Irdische kann doch nicht mit dem Pneu- 
ınatischen Gemeinschaft haben. Ohne diesen göttlichen Teil in 
uns würden wir nie Gott »kennen» können. Und hier wird es 
uns besonders deutlich, wie dicht wir an den alten platonischen 
Dualismus streifen. Und auch in der mehr populären Fröm- 
migkeit kehrt dieser Zug wieder: nicht das leibliche Auge ver- 
mag Gott zu sehen, sondern nur das göttliche, das Licht in 
uns, »wir haben nur Fenster, nicht Augen». 

Und hier findet sich daher auch der Platz für eine stark 
vergeistigte Religion, wie ihr die edelsten Geister der Zeit hul- 
digten, ein Plotin und seine Genossen. So begegnen wir in der 
hellenistischen Frömmigkeit der ganzen Skala, von dem äus- 
sersten, massivsten Aberglauben bis zu dem vergeistigsten Spi- 
ritualismus. Aber überall werden dieselbe Phraseologie, diesel- 
ben Formeln und Wendungen benutzt und legen dafür Zeugnis 
ab, dass doch, allem Schein zum Trotzt, die Grundgedanken, 
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der innerste Kern, dieselben sind. Und wer die Religionsge- 
schichte allgemeiner kennt, er erkennt darin alte Bekannte, die 
ihm überall dort begegnet sind, wo typisch mystische Fröm- 
migkeit herrscht. Auch ist das zu erwarten. Denn es gibt in 
ihr keinen Raum für die Geschichte, für geschichtliche Momente 
in der Religion, alles bewegt sich hier sozusagen auf einem 
anderen Plan, wo die geschichtliche Persönlichkeit oder der Gott 
keine Rolle mehr zu spielen hat, wo der Mensch selber und die 
Erwerbung der göttlichen Kraft im Mittelpunkt steht, wo die 
Religion im höchsten Grade egozentrisch ist. Welch’ ein Unter- 
schied gegen das Judentum, wo der Mensch vor dem gewaltigen, 
majestätischen Gott die Knie beugen muss, sich vor seine Brust 
zu schlagen ‘und seine Sünden zu bekennen hat: Gott erbarme 
Dich über mich armen Sünder; oder gegen das Christentum, wo 
dieselben Gefühle die Menschen in den Staub beugen, aber wo 
auch die selige Gewissheit verkündet wird, dass jetzt die Erlö- 
sung gebracht worden ist. 


Hat diese populäre Frömmigkeit des Hellenismus nicht 
auch auf das Christentum eingewirkt? Ist unsere oben gebotene 
Darstellung richtig, so ist die Antwort selbstverständlich; sobald 
das Christentum von den Menschen der römisch-griechischen 
Welt angenommen wurde, musste es in diese ihnen vorher be- 
kannten Kategorien gegossen werden. Eine Religion kann nicht 
die ganze Psychologie, Kosmologie und Anthröpologie eines 
Volkes mit einem Schlage verändern. Und wenigstens von 
Irenäus und Clemens Alexandrinus an sind die Beweise dafür 
unzweideutig: es sind die alten Ideen, die alten Hoffnungen 
und Ideale, die sehr oft durch die Zeilen hindurchschimmern. 
Und wollte das Christentum wirklich sich der Heidenwelt dar- 
bieten, so musste es das in einer Sprache tun, die ihr ver- 
ständlich war. 

Aber mit Sicherheit ist dasselbe schon früher der Fall. In 
unserem Neuen Testament, ja schon bei seinem ältesten Schrift- 
steller, sind die Spuren davon reichlich vorhanden. Wenn Pau- 
lus, der Diasporajude, zu Hellenisten redet, so tut er es in 
ihrer eigenen Sprache. Und doch liegt die Sache hier anders 
als bei den oben erwähnten Kirchenvätern. Denn Paulus ist 
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doch, allem äusseren Schein zum Trotz, seiner ganzen Denkweise 
nach Jude geblieben. Er hat zwar hellenistische Sprache und 
Gedanken reichlich aufgenommen: er redet von Gmosis, Pistis, 
Sophia, von Kräften und Mächten u. s. w.; er denkt ebenso 
konkret wie sie. Und doch bleibt seine Grundauffassung jüdisch ; 
schon ein Gedanke wie die Auferstehung der Toten zeigt dies 
zur Genüge. Und die paulinische Religion ist immer über- 
spannte, heroische Eschatologie geblieben, nur von ihr aus kann 
man sie ganz würdigen. 

Trotz einer Reihe von Übereinstimmungen mit der hellenis- 
tischen Religion ist die Kirche dem Paulus oder dem Judentum 
wenigstens in Einem gefolgt, darin nämlich, dass sie Gott in 
letzter Linie sich doch in persönlicher und lebendiger Gestalt 
vorstellte, ihn und den Gedanken an die Vergeltung nach eines 
jeden Werken. So ist denn das Christentum nie ganz zu helle- 
nistischer Frömmigkeit geworden; stets hat jene Welt gefühlt, 
dass man es hier mit etwas Neuem, etwas ihr Fremdem zu 
tun hat. Als die Lehre vom Gericht und von der Auferstehung 
der Toten ist es jenen Menschen erschienen. So hat denn das 
Christentum den wirklichen Gottesglauben gerettet, die trotz 
aller Religiosität der hellenistischen Zeit nicht erblühen konnte: 
der Glaube an einen persönlichen, lebendigen Gott. Darin zeigt 
es auch seine Überlegenheit über die alten Religionen der 
Kaiserzeit. 

Aber der Kampf war nicht damit ausgefochten. Er wurde 
innerhalb der Kirche selbst fortgesetzt; und wird wahrscheinlich 
immer fortfahren. Die Scheidung zwischen der katholischen 
und den protestantischen Kirchen war ein Ausdruck davon. 
Die beiden repräsentieren zwei wesensverschiedene Arten von 
Frömmigkeit, die sich wahrscheinlich nie aussöhnen können. 
Wer z. B. die feine, geistvolle Arbeit des katholischen Moder- 
nisten Friedrich von Hügel über das mystische Element der 
Religion mit Hermann’s Verkehr des Christen mit Gott ver- 
gleicht, der wird finden, dass sie heute einander eigentlich ebenso 
verständnislos gegenüberstehen wie vor zweitausend Jahren. Aber, 
vielleicht bedeutet diese Zweiheit nicht einen Mangel, sondern 
zeigt uns nur den grossen, weiten Reichtum und die Mannig- 
faltigkeit der religiösen Welt! 


Exkurse: Zu den Vorstellungen von Krone 
und Kleid. 


Wir wollen nun zuletzt einigen besonderen Ausdrücken 
unsere Aufmerksamkeit zuwenden, weil wir ihnen auch in der 
hellenistischen Frömmigkeit in so reichlicher Fülle begegnet 
sind. Es sind dies das »Kleid» des Lichtes und die »Krone» 
(Kranz) des Lichtes. 

Beide Ausdrücke sind wohl einmal auf die Götter selber 
angewandt worden, und zwar zu einer Zeit, da man ihnen 
menschliche Attribute zuerteilte. Das Licht ist dabei als Kleid 
oder Krone des (Sternen-) Gottes angesehen worden. Mit diesen 
beiden Dingen verbindet primitive Religion immer eine Reihe 
von Vorstellungen, die in ihr eine grosse Rolle spielen. In das, 
was dem Gotte oder dem »heiligen» Manne zugehört, geht 
etwas von seiner Kraft über; oder umgekehrt: die Macht des 
Gottes liegt eben in seinem Kleid, seinen heiligen Insignien. 

Im r. G. c. 8, wo wir uns ja noch in den ältesten mandä- 
ischen Schriften befinden, wird eine Erzählung wiedergegeben, 
in welcher die primitiven Züge an der Oberfläche liegen: 
»Wohlan, sagt hier die Mutter zu dem Ur, ich will dir eine 
Krone zeigen und auf dein Haupt setzen, und König wirst du 
sein — (eine Krone), die ich von dem Tage an, da du ent- 
standest, dir gemacht habe». Und als er die Krone auf sein 
Haupt gesetzt hat, spricht sie zuihm: »Freue dich deiner Krone: 
‚ deine Festigkeit ist diese Krone». Und als der Sohn dann die 
Geheimnisse des Kosmos zu erforchen wünscht, da sieht er das 
Licht der oberen Welt, und beginnt sich danach zu sehnen; 
aber seine Mutter warnt ihn: »Sohn, auf deinen Ort und auf 
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deine eigenen Väter richte deine Augen; nach jenen Lichtwesen 
(-welten) aber ringe du nicht!» Aber Ur zürnt seiner Mutter 
und stürmt auf die Lichtwelt los. 

Da aber erschallt dem Jawar der Ruf: »Auf, geh zu dem 
Ur, dem hochmütigen Herrn der Finsternis... Als der Ur, der 
Herr der Finsternis, mich sah, und meine Gestalt sah, vergrub 
er sich in dem Schwarzen Wasser. — Ich aber nahm die Krone 
von seinem Haupt und legte sie nieder in sieben Tücher 
(»Kleider») und vollbrachte meinen Weg.» Und dann wird er- 
zählt, wie kraftlos Ur wurde; als die Dämonen aber Jawar sahen, 
starben sie.! 

Wer diese Erzählungen liest, wird wohl sogleich an die 
mazdeistische Erzählung von Yima erinnert, der die hvarena zu 
rauben versuchte.” Wo wir das ältere Gut haben, scheint kaum 
zweifelhaft zu sein. Alle Züge sind im Genza weit konkreter, 
realistischer und mythischer geschildert, sodass wir wahrschein- 
lich hier die ältere Erzählung vor uns haben müssen. Wir 
sehen deutlich, wie die Krone ganz so gedacht wird wie 
hvarena in dem mazdäistischen Bericht. Aber ein Zug, der 
uns sonst fast überall begegnet, wenn von den »Kronen» die 
Rede ist, ihr Glanz- oder Lichtcharakter, scheint doch in den 
beiden Erzählungen vergessen oder wenigstens nicht besonders 
hervorgehoben worden zu sein. So ist es auch im I. r. G.: 
»und grosse Kronen, heisst es hier, sind ihm bestimmt, dass 
seiner Kraft und seiner Grösse kein Ende ist»? (vgl. S.6). Da- 
gegen tritt er deutlich ein wenig später in derselben Schrift 


VEeBrandtemMnS., S. 174 ff: 

? Die Erzählung, die Zamyad Yast VII ff. zu finden ist, hat hier folgende 
Fassung: Es wird zuerst das glückliche Reich des Yima beschrieben: but when 
he began to find delight in words of falsehoad and untruth (he pretended 
to be a god, wie Firdusi die Sache wiedergibt, wo wir also den Gedanken 
in unseren Texten näher kommen) the Glory (hvarena) was seen to flee away 
from him in the shape of a bird. When his Glory disappeared, then the 
great Yima Klhıshatta, the good shepherd trembled and was in sorrow before 
his foes; he was confounded and laid him down on the ground. — Die 
Ähnlichkeit der beiden Berichte ist unzweifelhaft, wenn auch hier der ethische, 
dort der mythologische Gedanke eigentlich mehr den Stoff beherrscht (Sacr. 
books of the East XXIII, S. 293 ff.). 

Zprande M. S., S. 9 und 56. 
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hervor: »Und es gehn die Funken der Krone aus nach jedem 
Ort; und es gehn die Strahlen des Glanzes, des Lichts und der 
Herrlichl.&it aus vor ihm her, und mitten heraus aus dem Laube 
seines Kranzes.... Und are Sonne geht nicht unter vor ihm; 
und die Lichter seiner Stadt erlöschen nicht; und die Kronen, 
die auf seinem Haupte sind, welken nicht, und die Blätter seiner 
Kränze, die von der Gegend vor seinem Angesicht ausgehn, 
fallen nicht ab»! (vgl. S. 19: »von dem Glanz und Licht sind 
Kleider und Kränze gebildet»). 

Es dürfte also wahrscheinlich sein, dass das Bild des Kranzes 
oder der Krone eigentlich ganz real genommen ist, es sind 
die Strahlen der Sonne oder des Mondes, die als eine Glorie 
um das Haupt des Sonnen- und Mondgottes gedacht sind." Dafür 
zeugen auch mehrere bildliche Darstellungen, besonders wie wir 
sie z. B. später in der Mithrasreligion studieren können. Wenn 
wir uns nun an das erinnern, was oben von dem Zusammenhang 
zwischen Licht und der hvarena-Vorstellung gesagt wurde, so 
scheint es, als ob die verschiedenen Elemente der Vorstellung 
dargestellt wären. 

Vielleicht lassen sich diese Gedanken noch besser in Pistis 
Sophia und den mit ihr in koptischer Sprache gefundenen 
gnostischen Schriften, die mit den hier behandelten manichä- 
ischen Gedanken im engsten Zusammenhang stehen, erfassen. 
Unb. altgn. W. 345,23 heisst es hier: »Dies ist der Kranz, 
welchen der Vater des Alls dem Unteilbaren gegeben hat, in 
welchem 365 Gattungen (y&vy) sind, und sie sind glänzend und 
füllen das All mit unvergänglichem und unauslöschlichem Lichte 
an. Dies ist der Kranz, welcher jeder Kraft (öbvanıc) Kraft 
giebt; und dies ist der Kranz, um dessentwillen alle Unsterblichen 
(&9avacoı) beten» u. s. w. (vgl. ff., z.B. 346,12, 30; 341,19; 342,23). 


ı Brandt, M. S., S. 10; man beachte, dass Kranz und Krone mit einander 
abwechseln; aber auch »aus dem Laube seines Kranzes» scheint das Licht 
zu strahlen. 

2 Brandt, M. R., S. 200 vermutet auch, dass die Krone der babylonischen 
Götterlehre entstammt und erinnert an Istars Höllenfahrt obvers 42 f., revers 
45. Vgl. auch die Beschwörungen im Gesetze Hammurabis, Främmande re- 
ligionsurkunder, utgilna af N. Söderblom, III, S. 197. 

® Vgl. die sog. Mithrasliturgie 10,30; 14,15. 
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Aus diesen Vorstellungen erklären sich uns leicht die Ge- 
bräuche der Mysterien, die Eingeweihten mit einer Krone oder 
einem Kranz zu schmücken. Besonders bei Apulejus wird dieser 
primitive Charakter der Krone offenbar (Metam. XI, 23): at manu 
dextera gerebam flammis adultam facem et caput decora corona 
einxerat, palm» candid& foliis in modum radiorum prosistentibus. 
Sic ad instar Solis exornato me et in vicem simulacri constituto, 
... in aspectum populus errabat. Der Miles der Mithrasmyste- 
rien hatte bei der Weihe eine Krone anzulegen, »zum Zeichen, 
dass Mithra seine Krone sei», wie uns Tertullian erzählt (de 
corona, Schluss, de praescr. haer. 40). Der Attispriester (sacer- 
dos) führte nach den Zeugnissen der Inschriften (C. I. L. X 
3698 und XIII 1751) corona und occabus." Auch bei den Man- 
däern wird ja die Krone als ein integrierender Teil der Tauf- 
tracht erwähnt. »Ihr, kleidet euch in Weisses und zieht Weisses 
au, heisst es im Nachtrag zur Sittenlehre,... Und richtet auf 
auf euren Häuptern weisse Kopfbinden, gleich den Glanzkronen, 
welche die Engel des Glanzes auf ihren Häuptern aufrichten. 
Bindet um eure Hüften Gürtel, gleich den Glanzgürteln, welche 
die Uträ’s des Glanzes um ihre Hüften binden.... Nehmt Stäbe 
in eure Hände, gleich den Stäben des lebenden Wassers, welche 
die Engel des Lichts nehmen.» So wird denn überall in den 
Taufriten u. a. ein Anlegen einer Krone vorausgesetzt. Durch 
sie erhält nun der Myste, scheint es, die Kraft Gottes, denn sie 
ist in der Krone anwesend gedacht. So erzählt Fihrist von 
Mani: »Wenn der Tod, lehrt Mani, einem Wahrhaftigen naht, 
sendet der Urmensch einen Lichtgott in der Gestalt des leitenden 
Weisen und mit ihm drei Götter und zugleich mit diesen das 
Wassergefäss, das Kleid, die Kopfbinde, die Krone und den Licht- 
kranz» (vgl. Müller, S. 98). Selbstverständlich ist dieser Kult- 
gebrauch oft zu einem versteinerten und unverstandenen Ritus 
geworden, wie es immer bei heiligen Handlungen der Fall ist, 
aber seine Bedeutung ist nicht selten lebendig geblieben.’ 


! Vgl. Toutain, II, S. 95. 

? Vgl. für Beispiele Brandt, M. R., S. 91, 108, 113, 200, 221 u. a. 

3 Kessler meint, dass schon in alten harranischen Mysterien diese Sitten 
von Krone und Kranz vorgekommen sind, R. E. Art. Mani, S. 216 ff.; wir 
hätten dann schon hier diese Vorstellungen verbreitet, wie sie wohl dann zu- 
nächst von dorther übernommen wären. 
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Einen lebendigen Ausdruck dafür bietet uns eine Schilderung 
in Pistis Sophia (74,14 ff): »Es geschah nun, als die Pistis 
Sophia diese Worte im Chaos zu sagen beendet hatte, liess ich 
die Lichtkraft, die ich ihr geschickt hatte, um sie zu retten, zu 
einem Lichtkranz um ihr Haupt werden, damit die Emanationen 
des Authades sich ihrer von jetzt ab nicht bemächtigen könnten. 
Und als sie um ihr Haupt zum Lichtkranz geworden war, wurden 
alle in ihr befindlichen bösen Materien (öXat) bewegt und alle 
in ihr gereinigt;... das Gereinigte des reinen Lichtes, das in 
der Pistis Sophia, en Kraft dem Lichte meiner Lichtkraft, die 
ein Kranz um ihr Haupt geworden war.» Ungefähr so haben 
sich wahrscheinlich die Gläubigen die Vorgänge im Mysterium 
gedacht: in ihm haben sie das Licht empfangen, und das be- 
deutet eine Ausrüstung mit »Kraft», eine Austreibung der bösen 
Mächte und ein Einpflanzen göttlichen Wesens." 


Ungefähr ' dieselben Beobachtungen können wir, was das 
Lichtkleid angeht, machen. Auch das Licht als Kleid Gottes 
ist alte babylonische Vorstellung. In einem alten Hymnus an 
Sin betet der Fromme: »Vater, Nannar, Herr im Vollmond, 
strahlender, Herrscher unter den Göttern,... Vater, Nannar, du 
der in glänzendem Kleid daherschreitet, Herrscher unter den 
Göttern». Die Beispiele könnten leicht vermehrt werden, aber 
die Sache liegt so nahe, dass ich es nicht für nötig halte.” 

In einem der ältesten Traktate der mandäischen Schriften 
wird die Taufe des Hibil-Ziwa geschildert; da hören wir u. a.: 
»Und mein Vater zog mir sein eigenes Kleid an, in welches er 
gewickelt worden war; und er war in jenem Kleid getauft 
worden».®? Und dann wird er ermahnt, in »die lange Wartezeit» 
in den Welten der Finsternis zu gehen. Und später, als er zum 
himmlischen Reich einmal zurückkehrt, heisst es: »Und er, mein 
Vater, umarmt mich, und sein Kleid hüpft mir entgegen. Und 
Mana, er und sein Ebenbild richteten mich bei sich auf.. 

ı Das Abwechseln von Krone und Kranz scheint bedeutungslos zu sein; 
vielleicht liegt eine Mischung mehr orientalischer (Krone) und okzidentalischer 
(Kranz) Geile vor. 

? Aus Främmande vegane, IH, S. 191. — Vgl. Brandt, M. S., 


S. ır und 19. 
I entie, MS, Sr alle 
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Und sie liessen mich nehmen von einem Ende bis zum anderen! 
und meine Herrlichkeit (war) ihre und ihre (war)-meines. Es 
zeigt sich hier also mehrmals klar, dass das Kleid die Macht, 
die Kraft des Gottes oder des Menschen bezeichnet. Durch 
das »Anziehen» des Lichtes erwirbt der Mensch seine Eigen- 
schaften, wie er auch als Licht dasteht. Daher werden auch 
die falschen Propheten so beschrieben: »die sich den redlichen 
Propheten ähnlich machen und den drei Uträ’s gleichen, die in 
die Welt gekommen sind; deren Glanz kein Glanz und deren 
Kleid ein Kleid von Feuer ist.»? 

Mit den Gedanken, die in den mandäischen Schriften zum 
Ausdruck gekommen sind, stimmt auch hier die Pistis Sophia? 
nahe überein: »Es geschah durch den Befehl jenes Mysteriums, 
da sandte es mir mein Lichtkleid», sagt Jesus seinen Jüngern, 
»welches es mir von Anfang an gegeben hatte, d.i. im 24:sten 
Mysterium... Jenes Kleid (&vövp.a) nun habe ich im letzten 
Mysterium zurückgelassen, bis dass die Zeit vollendet wäre, es 
anzuziehen, und dass ich anfınge, mit dem Menschengeschlecht 
zu reden und ihnen alles vom Anfang der Wahrheit bis zu ihrer 
Vollendung zu offenbaren». 

Auch P. S. ı2,8 ff. ist zu vergleichen: »Siehe nun haben 
wir dir jenes Kleid gesandt, welches niemand von dem ersten 
Gebote abwärts erkannte, da der Glanz seines Lichtes in ihm 
verborgen war.... Ziehe nun eilends dieses Kleid an und komme 
zu uns, denn wir treten zu dir, um dir deine beiden Kleider, 
welche für dich von Anfang an bei dem ersten Mysterium exi- 
stieren, auf Befehl des ersten Mysteriums anzuziehen... Es 
geschah nun als ich das Mysterium aller dieser Worte in dem 
Kleide sah, welches mir gesandt war, zog ich es sofort an, und 
ich leuchtete gar sehr und flog in die Höhe und kam vor das 
Thor des Firmamentes, gar sehr leuchtend, und kein Mass war 
für das Licht, welches an mir war.» 

Hier sehen wir ja deutlich, wie eng das Kleid und das 
Licht zusammengedacht werden. Auch ist es ja klar, dass Jesus 

_ı Der Ausdruck bedeutet auch »von Kopf bis zu Fuss». Hibil-Ziwä 
erhält über seine ganze Erscheinung Anteil an der Herrlichkeit der höchsten 
Wesen: Brandt, M. S., S. 168 t. 


? Brandt, M. S., S. a1. 
SF 27. 
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durch dasselbe zur Höhe emporgestiegen ist; und die auf un- 
seren Text folgenden Worte, die von der Furcht der Sphären 
reden, zeigen ja deutlich, welch’ eine furchtbare Macht der Er- 
löser durch das Anziehen des Lichtes erhalten hat. Vorläufig 
aber wollen wir unsere Aufmerksamkeit einer anderen Eigen- 
tümlichkeit dieser Texte zuwenden, nämlich der vollständigen 
Selbständigkeit, in der das Kleid hier gedacht wird, wie es auch 
von Ewigkeit her bereit im Himmel liegt, und nur auf Jesus 
wartet. 

An diese Gedanken erinnern nahe die, die uns im sog. 
Hymnus von der Perle in den Thomasakten entgegenklingen. 
Im königlichen Breife z. B. an den seines Ursprungs verges- 
senden Königssohn heisst es (110): aydorndı nal auayıbov se 
Brvov.... Wvnpövenoov ic Eodmröc con TTc Ypvoonaston. Aber 
noch. lebhafter wird der Ton, wenn die Heimkehr des Sohnes 
erzählt wird (112): od“ &mvaövevov BE T7c Aatımpörntös mon 
Rails Yap @v Erı nal opıöT]) veos AOTEreiolnetv odrnY &y TOls TOD TATpeS 
Basıketors' Eaigvns && Löövros „oo mim Lod7Ta WC &v Eoorrpw 
öyaruteisev, ar OA0Y Spadrdy En’ dTV Edeaodpıyv, AOL Eva wol 
eldov BU aUrTc snanTev, Otı Xard Epos Örmpipcde Er Tod adron 
övres, Kol may Ev Eopev ÖL& mopetis täc. Ja, wahrscheinlich ist 
der ganze Bericht ırı (am Schlusse) von diesen Gedanken ab- 
hängig, obgleich der Text hier in Unordnung sein muss. Es 
ist wahrscheinlich das königliche Kleid, das ihm begegnet, und 
ihn zur Höhe emporleitet. ‚Charakteristisch ist die starke Be- 
tonung davon, dass das Kleid und der Königssohn eins ge- 
worden sind (vgl. 113, S. 224,13 ff.).' 


! Man bezöilte, dass das »Kleid» mehrmals mit nogwr und eizoy vertauscht 
worden ist; über die Bedeutung dieser Vorstellungen vgl. oben S. 8, Anm. ı. 
Es handelt sich hier also um eine Ferse die in der hellenistischen 
Frömmigkeit weit verbreitet ist. Ich erinnere z. B. an die Worte des Apostels 
Paulus in 2. Kor. 5,r fl.: olöuuev jap orı av N Enigeros Tuhv orzia Tod orivnds 
“arah0N), 0!z0Boprv 3% Beoü Eynyuev, oizluv dyeıponolnzov alıvıny Ev Toig 00nu- 
vols. zul jap &v our orevdlonen, TO olzmınpnv AWüy To 2E nünavod Erev- 
uauaden irırododvres. Ein ähnlicher Gedanke begegnet uns auch in persischer 
und ägyptischer Religionsliteratur. In Hatokht-Nask, einem Teil des ursprüng- 
lichen Avesta, wird erzählt, wie der Tote nach dem Tode seiner daena 
begegnet, seinem zweiten guten Ich, seiner Religion. Die ägyptischen Vor- 
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Alles dies erinnert lebhaft auch an einen Hymnus, der sich 
unter den neuentdeckten manichäischen Fragmenten findet 
(M. 4): »Wohin bist du gegangen, wieder kehre zurück! Er- 
wache, Glanz-Seele, aus dem Schlummer der Trunken- 
heit, worin entschlimmert du bist... ich will dich schmüc- 
ken lassen, folge zur Stätte der gebetgepriesenen Erde, wo ge- 
wesen du bist von Anbeginn.» Am Anfang der Mithras- 
liturgie betet der Myste dieses sein zweites Ich an; er sucht 
mit ihm vereinigt zu werden, um sich dadurch zum Himmel 
erheben zu können. 

Alle diese verschiedenen Variationen desselben Themas 
zeigen uns, dass wir mit einem diesen Menschen lieben Gegen- 
stande zu tun haben. Eine Reihe von Vorstellungen und Gedanken 
mischen sich hier. Sie sind aber in der uns hier aufbewahrten 
Formen nur verständlich, wenn der Dualismus herrschend ge- 
worden war, und zwar in der Form, dass die Seele, der Funke 
des göttlichen Lichtes, im Kerker des Leibes gefangen gehalten 
wird, wovon frei zu werden sie sich sehnt. Früher konnte wohl 
die Vorstellung herrschen, dass die Seele Licht war oder, als 
sie in der Heimat des Lichtes anlangte, mit Licht bekleidet 
wurde, aber die hier herrschende Vorstellung, dass das Kleid 
von Anbeginn an für diese Seele aufbewahrt war, dass sie es 
schon einmal besessen, aber bei der Geburt verlassen hat, das 
ist ein Gedanke, der erst dann Wurzel fassen kann, wenn das 
Geborenwerden als ein Fall, ein Versinken in die Materie, die 
Himmelfahrt der Seele dagegen als die Wiederherstellung ihrer 
ursprünglichen Lichtnatur gedacht wird. 

Wie vollständig diese Denkweise den Menschen jener Zeit 
ins Blut gegangen war, zeigt auch eine andere Erscheinung, 


stellungen von ka, der genius der Römer, die Fylgia der Skandinavier u. s. w. 
bilden wohl gewissermassen Analogien. — Vgl. auch Ode Sal. 38,.. — 

Dass der Text oben wirklich richtig rekonstruiert ist, das zeigt ein Ver- 
gleich mit dem syrischen Texte der Thomasakten, der also eine ältere Stufe 
repräsentiert (Übersetzung von Hoffmann, Z. N. a iz Deleh ar Pr sin) 1B8 
leitete mich mit seinem Lichte das seidene Königsgewand vor mir glänzend 
u. s. w. Vgl. die Rekonstruktion des Textes von E. Schwartz bei nn 
stein, Eeledkirche Wundererzählungen, S. 110: yaı Bar noEv | NE To rap’ aörhg 
vwr 7) dr onpızav 2odr ns Baoıkızn rpd av Euov oobahnav astperzovu. Dadurch 
wird die Ähnlichkeit mit dem Folgenden noch augenfälliger. 
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die wir wenigstens an einigen unserer Texte beobachten können, 
nämlich die grosse Selbständigkeit, in der dies »Kleid» vorge- 
stellt wird, als ein zweites, himmlisches Ich des Menschen, 
mit dem er wiedervereinigt wird. Das Kleid »hüpft», »wallt» 
den Menschen entgegen, es leitet ihn empor u. s. w.; wir 
werden an die oben erwähnte Verdoppelung des Ichs in 
hellenistischer Frömmigkeit erinnert; derartige Wendungen 
zeugen doch davon, dass. diese Gedanken schon jenen Men- 
schen lange vertraut gewesen sind, und dass man schon auf 
dem alten Grunde neue Bauwerke aufzuführen begonnen hat. Der 
anfangs so einfache Gedanke ist schon bedeutend kompliziert 
geworden. 

Aber wir sind vielleicht ein wenig von unserem Thema ab- 
geschweift. Wir wollten vom Wirken des »Kleides» reden. Unsere 
Texte zeigen uns, dass es keine Kleinigkeiten sind. Das Kleid 
»erhöht» ja Jesus, es »leitet» den Königssohn, es gibt ihm eine 
füurchtbare Macht u. s. w. »Siehe, ich habe nun, sagt Jesus 
P. S. 10, ff., mein Kleid getragen, und es ist mir alle Gewalt 
durch das erste Mysterium gegeben.» Und er wird jetzt seinen 
Jüngern offenbaren »die Erkenntnisse (yyasıs) aller Erkenntnisse, 
diese welche sich in meinem Kleide befinden». Und so erzählt 
er, wie aller Glanz und alle Erkenntnis u. s. w. sich in dem 
Kleide befinden, so dass er, wenn er es nur angezogen auch 
alles erworben hat. 

Sehr oft wird das Kleid mit dem Lichte in Zusammenhang 
gebracht. Die Tyrannen »kämpfen gegen das Licht meines 
Gewandes» heisst es P. S. 23,7, und »sie beteten das Licht 
meines Kleides an» (25,1r). 

Wahrscheinlich sind es derartige Vorstellungen, die uns am 
leichtesten die im Hellenismus so gewöhnliche Phrase: gekleidet 
im Licht und ähnliche Ausdrücke erklären können. Diese Ge- 
danken liegen im Hintergrunde, wenn auch oft das Wort rein 
technisch verwendet wird und die ursprüngliche Bedeutung nicht 
unmittelbar hervortritt. 

Wie die Krone eine grosse Rolle im Kultus spielte, wie 
wir oben sahen, so ist es auch mit dem Kleide der Fall. Der 
Myste wird in den Weihen mit Kleidern gekleidet, die seine 
Vergottung repräsentieren. Besonders deutlich erscheint uns 


DON 0, 


dies in den Isismysterien, sowohl nach den Zeugnissen ıdes 
Apulejus als denen des Plutarchs. Mane factum est, et perfectis 
solemnibus processi duodecim sacratus stolis, habitu quidem 
religioso satis sed effari de eo nullo vinculo prohibeor; quippe 
quod tunc temporis videre pr&sentes plurimi. namque in ipso 
aedis sacre meditullio ante dex simulacrum constitutum tribunal 
lisneum iussus superstiti, byssina quidem sed floride depicta 
veste conspicuus. Et humeris dependebat pone tergum talorum 
tenus pretiosa chlamyda. Quaqua tamen viseres, colore vario 
circumnotatis insignibar animalibus; hinc dracones Indici, inde 
grypes Hyperborei, quos in speciem pinnatae alitis generat mun- 
dus alter. Hanc Olympiacam stolam sacrati nuncupant, so 
erzählt uns ausführlich Apulejus XI: 24, und Plutarchs Andeu- 
tungen bestätigen es (de Is. et Os. 3). Dass wir es hier mit 
dem Himmels- oder Götterkleid zu tun haben, .ist ohne weiteres 
durch die Beschreibung klar. Das ganze Bild, das uns Apulejus 
malt, stimmt auffallend mit dem des Gottes in der sog. Mithras- 
liturgie überein (vgl. bes. 10,29 ff. und 14,14 ff... Ausdrücklich 
wird gesagt, dass Apulejus durch das Anlegen der zwölf Ge- 
wänder »geheiligt» (sacratus) wird; das versinnbildlicht, dass er 
zwölf verschiedene Gestalten angegommen hat;'! wir haben ja 
schon oben diesen Wechsel von Kleid und ein@y oder woppi) 
belegen können (vgl. die darauf folgende Schilderung von Apu- 
lejus als simulacrum der Göttin). 

Wie stark alle diese Gedanken vom Kleide im Hellenismus 
Widerhall gefunden haben, zeigt die Tatsache, dass das Kleid 
und der Kranz (die Krone) bei den feierlicheren Weihen oft vor- 
kommen; in den phrygischen Attisweihen und in den Mithras- 
mysterium ganz wie in den Isisriten oder den christlichen 
Taufzeremonien.” 

Ob nun wirklich diese Gedanken vom Östen her in den 
Hellenismus eingewandert sind, scheint fraglich. Sie können 
wohl überall heimisch sein, da sie in primitiver Religion oft 
vorkommen. Der Kranz ist z. B. in altgriechischem Kultus 


ı Vgl. Reitzenstein, Mysterienreligionen, S. 29. 

2 Vgl. Reitzenstein, Mysterienreligionen, S. 32; betrefis mandäischer Re- 
ligion Brandt, M. R. 91, 200, 220, 221 U. &.; betreffs des Christentums, vgl. 
z. B. Mon. = lit. n:ris 1356, 1752, 2295, a 3925 und anderswo oft. 
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geläufig. Aber die Verbindung mit Licht, die so oft sich fin- 
det, hat wahrscheinlich im Orient ihre Heimat. Hier haben 
wir sie in ihrer urwüchsigen Gestalt gefunden, hier gibt es auch 
einen Boden, auf dem ein solcher Gedanke aufwachsen und 
blühen kann. 


Nachtrag. 


Herr Lic. phil. Axel Boethius hat mir auf eine attische In- 
schrift aufmerksam gemacht, die er nach P. A. 10858 ins Jahr 
ı22/1 v. Chr. datiert, und die uralte attische Kultsitten wider- 
gibt, I. G. IL: no. 471; es heisst hier Z. ı1 ff.: ouveröwre[lu]oav 
9 al tac monmas nal Tas Aaımaöng Eöpamov räs normnobsag' 
ouveßnyayov 52 nal cv Harddda. Painpot naneidev mirıy ovveror- 
ajov BETA Pordc perd Tiong edxoomias, storyyayov dt [ajai mov 
Arövuoov, Amb Ts Soydpas eis ra dearpov nerä pwrög (so auch 
Z. 75 ff.). Dies bestätigt noch mehr die Rolle des Lichtes auch 
im uralten attischen Kultus: die Götterbilder werden in Licht 
vorgeführt. 
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! Bertholet, Les alchimistes grecs. 
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t Ed. Preuschen. 

2 Ed. Gustavus Parthey, Hermetes Trismegisti Poemander, Berlis 1854, kom- 
plettiert mit Reitzenstein’s Testen in Poimandres; die Stobaiosfragmente aus 
Wachsmuth’s Ausgabe. 
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ı Ed. Hildebrand (Apulejus). 

2 Ed. Gustavus Parthey, Berolini 1857. 

% Ausgabe zu den gnastischen Schriften: Die Griechischen christlichen Schrift- 
steller der ersten drei Jahrhunderte, herausgegeben von der Kirchenväter-Com- 
mission der Königl. preussischen Akademie der Wissenschaften: Koptisch-Gnos- 
tische Schriften I, herausgeg. von Carl Schmidt, Leipzig 1903. 
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Johannesevangelium 12,32 38 Logos teleios \ 2 34 
13,31 fl. 24 Sacramentum Gelasianun 79 
gyaratı. Won Lucian, Icar. 10 113 
ı Joh. 2,8 ;4 Lucasevangelium 11,21 66 
2,9 74 Mart. Polycarpi 12,12" 42 
2,10 74 Oracula Sibyllina I ı54 140 


Josephus, Antiqu. Iı8 104 Il 316 52 
Julian Or. V (230,21) 63 Origenes, c. Cels. II, ı0 18 


VII (297,26) 135 Bi 9, 95 
nom TS 


ustin, Apollogie I 61,12 I 
J Bn - ; | VI, ıs 159 
Dialays a7 hom. in Isa, 2 23 
88,5 24 Papyri® und Inschriften: 
57 Altchristliche Texte® 52 
BE 5 2 5 WR 95428 7 
Liturgische Texte: — rn ER CE 
Altchr. ägypt. Liturgie! 4,10 55 . ee 
> ’ Demotischer Pap.’ 4,31 f. 14 
4,12 38 
5,12 14 
415 49 ns = 
15,16 38 a 14 
Mon ecl. Liturg? n:o 1356 177 171016 14 
1752 177 18,16—26 14 
SEO HT 28,15 14 
2481 55 29,7—ır 14 
2492 48 29,16 14 
2616 177 LIGHT Zu 178 
3820 75 ZT 18 
3925 177 Mithrasliturgie® 3,16 fl. 24 
4077 55 45 64 
Äthiopische Liturgie ? 20 4,30 ff. 
Pap. v. Der-Balyzeh? S. 22 9 6,4 fl. Ban. 
259 8,12 fl. 2ı f. 


ı Altchristliche liturgische Gebete aus Ägypten, herausgeg. von Wobber- 
min (T. u. U. Bd. ı7, 3 b). 

? Cabrol el Leclerque, Monumenta eclesiastica liturgica, Paris 1904. 

8 In Berliner Sitz. Ber. 1906, ı, S. 148 (ed. von der Goltz). 

& In T. u. U. 1910, 36. Bd., ı b. 

5 Die Abkürzungen sind die gewöhnlichen (vgl. Mitteis-Wilcken, Papyrus- 
kunde 1). 
6 Altchristliche Texte, herausgeg. von der Generalverwaltung der kgl. Mu- 


seen zu Berlin, 1910. 
7 The demotic magical Papyrus of London and Leiden, ed. by Griffith and 
Thompson, London 1904. 
s Ed. Albrecht Dieterich, Eine Mithrasliturgie?, Leipzig 1910. 
K. Hum. Vet. Samf. i Uppsala. XV: 1. 
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Mithrasliturgie 8,20 fi. 38 j de sonın. I zor fl. 96 
10,29 177 218 96 
10,30 170 de caritate 903M 91 
le Philostratus, vita Ap. VII, 31 96 
T4,15 170 Pistis Sophia* S. 6,23 73 
BD. Berls ZAnDe Zr onen? 10,3 176 
177 94 v28ull. 
Da lveyd. Vapor 2eb3 64 
XI ı6 75 | 23,7 176 
NIle2os7s 25,12 176 
P. Lond. Ip. 102 8, 42 207. 64 
POOSSSRnE 31,23 27, 
Pe Para Ze ro | 31,28 5. 
959, 12 3555 56 
1057 13 | 35,530 44 
2242 20 38,3 —ıo 64 
Paulus: Röm. 13,2 74 43,25 64 
m. Nor nal 13> 54,37 a8, SoSe 
To II 55,34 5I 
159 81 57,32 56, 57 
15,40 68 58,2 64 
2. Kor. 4,3 ff 74 60,2 64 
ie, 1 = 65,13 64 
12 81, 93 | 74,14 172 
Epheserbrief 5,8 74 | 74,30 80 
Pausanias ll 22,3 99 85,7 69 
Philo,? de op. mundi 30 48, 89 96,2 69 
55 48 105,16 55 
de spec. leg. 145 66 To3j20: 5 
de post. Caini 57 48 | Tao 4 
qu. deus sit im. 78 31, 88 119,12 48 
123 66 | 245,39 #. 56 
qu. rer. div. her. 264 66, 89 | Plotin Enn. Vl, 9,9 93 
de ebriet. 157 87 | gr 93 
208 89 ' Plutarch,deprof.invirt. 10 18, 58, 
de conf. ling. 61 58, 88, 84 dels.et Os.3 44, 57, 177 
de mier. Abr. 39 89 2195 
de somn. I ıı2 #. 87 4647,58, ı0g % 
113 89 48 58 


UP. Leyd. V, herausgeg. von Dieterich in Jahrb. f. klass. Philologie, Supple- 
mentband XVI. : 7 

2 Ed. Wessely, Zauberpapyri, in Denkschriften der Akademie der Wissen- 
schaft zu Wien, Phil.-Hist. Classe, 36 (1888). 

3 Ed. Cohn-Wendland, Berlin 1897 fl. 

2 Sieh S. T84eAumE 3. 
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“de Is. et Os. 77 30,44, 58, 88 de benef, IV.7.2 149 


Sapientia Salom. 7,25 56 ep. 107,11 149 

Salomos’ Oden! ıo1ı fl. 73 Tertullian, de corona Te 
11,16 S, despreeser. her ,0 171 
125 MIST. Themistios 18 
12,7 57 Unb. altgn. W.?S. 341,179 170 
15,2 25 342,23 
21,2 344,12 55 
21,7 75 345,23 170 
29,6 7 346,12 170 
38,1 57, 175 346,30 170 
40,6 73 352,32 55 
41,3—6 73 356,23 56 
41,14 67 361,16 54 
41,15 73 Zosimos, sieh Alchimistes. 


Seneca, Dial. 1.5.8 149 


b. Altgrechische. 


Aristophanes, Rana 454 ;6 Parmenides (Diel) 144,15 102 
Frösche 343 fl. 99 Pindar, Fragment 129 76 

° Thesmophor. 1151 99 130 76 

Empedocles (Dielj? 210 102 Plato, Phaedr. 2z350B 99 

2ı7 1o2 Pythagoras (Diel) 359 102 

Heraklit, Fragm. ı6 81 102 Sophokles, Antigone 964 99 

Orphikerfragment 280 31 1146 fl. 99 

Parmenides (Diel) 144,4 102 Oed. Koloph. 1047 99 


c. Mandäische und manichäische. 


Genza* M. S. 6 161 Genza M. S. a1 3 


8 133 | 45 138 
9 124, 69 56 16% 
IL 172 86 114 
14 133 89 124 
19 124, 133, 170, 172 yo 114 
32 133 | 99 124 
S 137 105 129 
37 133 107 133 
39 124 113 117 


! Nach Flemmings Übersetzung in Harnacks Die Oden Salomos, T. u. U. 1910. 
? Sieh S. 184 Anm. 3. 

» Nach Diel, Die Fragmente der Vor-Sokratiker?, Berlin 1912. 

ı W. Brandt, Mandäische Schriften aus der grossen Sammlung heiliger 
Bücher genannt Genza oder Sidra Rabba, Göttingen 1893. 
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Genza M. S. 127 
141 
143 8. 
149 
150 
154 
156 
160 
167 
168 ft. 
174 8. 
17€ 
177 
214, 
228 
Estrangelofragmente,! 


Babylonische: 
Zimmern? 1905 4 


ı4 
16 


1 Herausgegeben von F. W. RK. Müller Handschriftenreste in Es 
Schrift aus Turtan, Abh. d. kgl. preuss. Ak. d. Wiss., Berlin 1904. 


132 


172 


132 
132 
152 
132 
132 
132 
132 
173 
169 
132 
133 
124 
137 


d. Babylonische 
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115, 175 
139 

117, 120 
139 N. 
117 

126 

129 

DIS 

1: 

116 

128 

IIE 

126 

773 

113 


TS ERZ2R 


118 
130 
118 
125 
118 
118 
130 


Estrangelofragmente, 

M 74 (75) 
(76) 

5 (70) 
98 (38) 
102 (64) 
176 (61) 

177 (89) 
(90) 

311 (66) 
324 (74) 
331 (71) 
470 (20) 
544 (70) 
554 (69) 
566 (87) 
789 (67) 


Ins 
139 
197 
134 
132 
139 
‚urg) 
128 


115, 116 


- Zimmern 


Afraates » 
Barhebreus » 
Birtni » 


Efrainı Syrer » 
Fihrist » 
. » 
Acta Arch. VII 


vi 
XI 


und persische. 


1905 


1911 


| 
‘ 
j 
I 


® Zimmern, Der alte Orient 1905 und ı911. 


Sabüräkän (Kessler S. 188) 


304 
357 
310 
317 
289 
2907 
246 fl. 
251 fl. 
399 

137 

135 

112 


19,2 
19,5 
20,35 
31 
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1911 32 118 de Goije S. 358 124 ff. 
i 183 125 Kessler S. 257 legt 
Be 191 172 | 261 132 
197 170 \ Persische: 
Höllenfahrt 170 ı Dinkart VII,2 143 
[28 Hatokht-Nask 174 
S. sanft 138 Vendidad XXI 131 
354 128 Yast 6,1 142 
357 124 ' 753 142 


äminande religionsurkunder, utgifna af Nathan Söderblom. 
ouveaux documents pour l’etude de la religion des Harraniens, ed. 
de Goije (in: Actes du sixieme congres international des orientalistes, 


